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    Lilly An Parker 
 
    ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka. 
 
      
 
    Seit 2017 schreibt die Bestsellerautorin Parker (»Swinger«) zusammen mit Katinka Uhlenbrock und mit Jennifer Schreiner die »Catch & Kiss«-Reihe und die »Küss mich«-Reihe: 
 
    Bd. 1: Trau dich zu fliehen, Juli 2015 (2-Teiler) 
 
    Bd. 2: Traue niemandem, März 2016 (4-Teiler) 
 
      
 
      
 
    Bücher: 
 
    2010 »Heiß« 
 
    2011 »Office Escort – Das Sekretärinnenspiel«  
 
    2014 »Merry XXX-Mas – Der Weihnachtsdeal« (»Office Escort«-Reihe) und »Office Escort – Schlagzart« (im Buch »Lila – der letzte Versuch«). 
 
    2016 sind die Office-Escort-Novellen »Schlagfertig« (im Buch mit »Singapore Nights«) und »Ein Escort zu Weihnachten« erschienen.  
 
      
 
    Novellen 
 
    Seit 2017 erscheinen ihre Novellen bei Elysion-Books 
 
    »(K)ein Rockstar zum Küssen« 
 
    »(K)ein Anwalt zum Küssen« 
 
    »(K)ein Drummer zum Küssen« 
 
    »(K)eine Keyboarderin zum Küssen« 
 
    »(K)ein Künstler zum Küssen« 
 
    »(K)ein Filmstar zum Küssen« 
 
      
 
      
 
    Geplante Bücher: 
 
    »Office Escort – Business as usual«, 2019 
 
    »Office Escort – Die Chefsache«, 2019 
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 Traumspringer 
 
      
 
      
 
    Die Feier war noch prächtiger als erwartet: Die Anwesenden trugen festliche Kleidung, die Frauen zum größten Teil kunstvolle Frisuren und erlesenes Makeup.  
 
    An den zahlreichen Stehtischen tummelten sich junge Männer und Frauen und schienen sich lässig und ungezwungen miteinander bekannt zu machen, wobei doch jedem, der nicht von Walt Disney aufgezogen worden war, klar sein musste, dass es sich eher um ein höfliches Abschätzen der jeweils anderen Personen handelte. Etwas, was sowohl für die Gäste als auch für die Lehrer galt, die durch ihre rote Kleidung auffielen und die sich anscheinend nicht auf einen bestimmten Rotton hatten einigen können. Von Blutrot bis beinahe Orange oder Lila war alles vertreten und schien direkt auf die Laune der Bekleideten abzufärben. 
 
    Aus diesen Gründen hielt ich mich seit einer halben Stunde abseits und betrachtete lieber das Buffet, die verschiedenen Theken, Themenbereiche und die Kellner. Es war unheimlich, wie sie einem jeden erdenklichen Wunsch von den Augen ablasen und das Gewünschte brachten, noch bevor man selbst begriff, was man wollte. 
 
    Aus diesem Grund hatte ich auch noch keinen einzigen Schluck getrunken, obwohl ich für das Wasser, was ich in der Hand hielt, hätte töten können – so einen Durst hatte ich inzwischen. 
 
    Unschlüssig drehte ich das Glas in meiner Hand und betrachtete die Wirbel, in denen die Kohlensäure aufstieg. Trotz meiner Anspannung war mir langweilig und ich wünschte mir, meine Geschwister hätten ebenfalls kommen dürfen. So erinnerte mich die ganze Szenerie leider an Harry Potter. Denn die Schule war genauso alt und düster wie die des Zauberlehrlings und strahlte eine Erhabenheit aus, die einen ehrfürchtig stauen ließ. Fehlte nur noch Dumbledor mit seinem mächtigen Bart.  Immerhin konnte ich einen Lehrer ausmachen, der entfernt an Hagrid erinnerte. Zumindest war er sehr haarig und sehr groß. 
 
    »Lass dich nicht bei diesem Gedanken erwischen«, riet eine junge Frau, die sich zu mir ans Buffet gesellt hatte und ein glänzendes, gut gelauntes Rot trug. 
 
    Noch während ich überlegte, wie ich mich rausreden sollte, lächelte sie ein wenig gezwungen und streckte mir ihre Hand entgegen. 
 
    »Sabita«, stellte sie sich vor. »Ich bin deine Mentorin.« 
 
    »Oh!«, meinte ich und konnte nicht verhindern, dass ich sie neugierig beäugte. Die hübsche Dunkelhaarige konnte doch kaum älter sein als ich! 
 
    »Doch, zwei Jahre«, informierte sie. 
 
    »Rätst du, oder liest du meine Gedanken.« 
 
    »Beides!« Sie zuckte nonchalant mit den Schultern. »Aber bevor ich unserem Dumbledore«, sie lachte leise und gutmütig, »den Spaß verderbe, verrate ich besser nichts mehr.« 
 
    Sie drückte kurz meine Hand und raunte, bevor sie hinter einem der Kellner herlief: »Wir sehen uns später und halte deine Gedanken im Zaum!« 
 
    Ich runzelte die Stirn. Wenn doch alles hier ach so geheim war und nicht einmal unsere Familien hier sein durften, weil sie ein Gefahrenpotential darstellten, warum dann irgendein Cateringservice? Wenn wir hier im Geheimen von der Regierung ausgebildet werden sollten, quasi zur CIA der Träume und des Unterbewussten, war es doch fatal, wenn jemand Uneingeweihtes wusste, wer wir waren und wie wir aussahen. Und um den Gedanken weiterzudenken: Es war auch fatal, uns alle an einem Ort zusammenzubringen, wo wir uns kennenlernen und über unsere Spezialgebiete austauschen konnten. Ich war mir sicher, bei den echten Spionen lief das anders. 
 
    Obwohl … vielleicht war genau das der Grund, warum die älteren Semester nicht hier waren? Ich sah mich unter diesem Aspekt um und tatsächlich schienen alle Gäste Neurekrutierungen zu sein – genau wie ich. Mit den meisten hatte ich ganz am Anfang kurz gesprochen und … ein weiterer Kellner lief durch mein Blickfeld und ich begriff! 
 
    Die Kellner und Bediensteten würden nicht reden und anderen Leuten unsere Geheimnisse anvertrauen. Nicht wegen Geld oder einer ominösen Verschwiegenheitsklausel, sondern weil sie die älteren Semester waren! 
 
    Ich beobachtete die anderen Neuen, aber ich war anscheinend die Einzige, die das bemerkt hatte – vielleicht sogar die Einzige, die sich überhaupt mit diesen Fragen beschäftigte. Dafür hatte ich etwas anderes, wichtiges übersehen: Ein großer Teil der anderen Neuen wirkte inzwischen wie ferngesteuert. 
 
    »Fuck!«, murmelte ich und erschrak, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Langsam drehte ich mich um und starrte die Dunkelhaarige an. Dieses Mal lächelte Sabita nicht gezwungen, sondern herzlich.  
 
    »Glückwunsch!«, meinte sie. 
 
    »Wozu?«, erkundigte ich mich und sah zu, wie einige der Neuen sich in Richtung Ausgang wandten. 
 
    »Du hast den letzten Test bestanden«, erklärte sie und trat neben mich, um  ebenfalls zuzusehen, wie ein Großteil der bisherigen Neurekruten den Saal verließ.  
 
    »Es würden vielleicht mehr Leute bestehen, wenn wir vorgewarnt worden wären«, meinte ich und wusste nicht, ob ich wütend oder erleichtert sein sollte. 
 
    »Im wahren Leben warnt dich schließlich auch keiner«, meinte Sabita und zuckte mit den Schultern. 
 
    Auch wenn es mir moralisch nicht gefiel, ihr Argument ergab einen Sinn und ich musste unwillkürlich nicken. 
 
    »Und wie lasst ihr sie vergessen?«, hakte ich nach, mich wieder mit dem Problem der Geheimhaltung beschäftigend. 
 
    »Vergessen?«, wiederholte Sabita fragend. Dabei sah die Mentorin verwirrt aus. Eine an mich verschwendete Geste. 
 
    »Damit sie vergessen, dass sie hier waren und überhaupt Kontakt zur Regierung hatten«, erklärte ich. 
 
    »Da sieht jemand zu viele Spionagefilme«, lachte Sabita. 
 
    »Schlechte Spionagefilme«, korrigierte jemand, der hinter uns stand. 
 
    »Für Spione sind hier verdammt viele schlechte Lügner«, behauptete ich und drehte mich um. Hagrid stand hinter mir und musterte mich so eindringlich, als habe er meine Meinung zu ihm bereits irgendwie mitbekommen. Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. »Welche Fähigkeiten hat denn die Kleine?« 
 
    »Welche Fähigkeiten gibt es denn?«, konterte ich, nicht im Geringsten beeindruckt. Ich hatte vier Brüder und ich wusste, wenn jemand nur so tat, als sei er böse auf mich. 
 
    »Netter Versuch«, lachte er und offenbarte eine Vielzahl an Lachfältchen um Augen und Mund. »Aber ich müsste dich töten, wenn wir es dir verraten.«  
 
    Ich starrte ihn an, denn das war keine Lüge gewesen. 
 
    Gleichzeitig begriff ich, dass ich bereits jetzt schon mehr wusste, als gut für mich war und versuchte nicht an die Fähigkeiten zu denken, die ich bereits kannte. Vergeblich. Wie aufgezogen liefen die Möglichkeiten vor meinem geistigen Auge ab: Ich wusste, dass es Leute gab, die Albträume beschwören konnte, welche, die gute Träume beschwören konnten. Leute, deren Fähigkeiten in der Konstruktion von Tagträumen lag und welche, die durch Kurzträume manipulieren konnten. Angeblich gab es auch diejenigen, die einem des Nachts tödliche Träume schicken konnten. 
 
    Ich blickte mich um und wusste auf einmal nicht mehr, ob ich wirklich hier sein wollte. Unwillkürlich überlegte ich, wer welche Träume brachte und ob ich in Gefahr war und … der Gedankengang sah mir überhaupt nicht ähnlich! 
 
    »Es ist unhöflich, Gedanken zu manipulieren!« Ich drehte mich zurück zu Sabita und korrigierte meinen Schutzwall. Er würde jeden zumindest lange genug beschäftigen, bis mein mentales Alarmsignal anschlug. 
 
    »Aufgeflogen!«, gab Sabita zu, runzelte die Stirn und zückte eine Mappe, um meine Unterlagen zu prüfen. »Das solltest du nicht bemerken können – noch nicht.« 
 
    »Man sollte auch nicht mit zwölf Jahren Autos klauen und mit denen an illegalen Straßenrennen teilnehmen.« Der Hagrid-Lookalike lächelte noch immer, aber auch etwas anderes hatte sich in seine Stimme geschlichen 
 
    »Die Akten sind unter Verschluss und es sollte nirgendwo einen Hinweis darauf geben«, meinte ich. Herrje, ich bin damals ein Kind gewesen. Ein sehr sehr zorniges Kind! 
 
    Ich öffnete den Mund, um mich zu erklären und schloss ihn gleich wieder, als mir klar wurde, dass ich vor zwei Tagen von eben dieser Kindheit geträumt hatte – unter anderem auch von den Autorennen – und der Jugendstrafe. Wie lange wurde ich schon beobachtet und ausspioniert? 
 
    »Ich brauche einen Drink!«, behauptete ich, ließ die zwei stehen und ging zu der Bar, die wie eine Valentintagskneipe wirkte, bestellte einen Gin Tonic und sah dem ausgesprochen hübschen Männerexemplar hinterher, der Kellner spielte. 
 
    Als er sich zu den Flaschen bückte, die ganz unten im Kühlschrank standen, kam ich nicht umhin, seinen Hintern zu bemerken. Einen wirklich wundervoll geschwungenen Hintern und … seit wann war ich denn so sexistisch? 
 
    »Wenn ich dir jetzt den Tipp gebe, diesen jungen Mann zu meiden, weil er gefährlich ist, gehörst du dann zu den Frauen, die auf einen guten Rat hören oder zu denen, die genau das Gegenteil machen?«, erkundigte sich meine Mentorin, die zu mir aufgeschlossen hatte und meinem Blick gefolgt war. 
 
    »Ich kann jetzt nicht gerade behaupten, dass ich dich oder ihn«, ich deutete auf den haarigen Riesen, »für ungefährlich halte.« 
 
    »Ist alles eine Frage der Perspektive«, lächelte Sabita und rief dem Rücken des Kellners zu: »Mach mir auch einen, Gregory!« 
 
    Der Pseudo-Kellner nickte, drehte sich aber nicht um, bis er fertig war. 
 
    »Eben«, meinte ich leise, weil ich nun natürlich nicht mehr nur auf die knackige Kehrseite achtete. Insgeheim verfluchte ich Sabita für ihre Warnung und mich gleich dazu, weil ich natürlich zu den Frauen gehörte, deren Fantasie durch gefährliche Kerle angeregt wurde. Und das war ein verdammt gut aussehendes Exemplar von einem gefährlichen Kerl. Mit markanten Zügen, vollen Lippen und bernsteinfarbenen Augen, die sehr gelblich wirkten. Gregory sah ein wenig wie ein gefallener Erzengel aus, der düstere Geheimnisse hütete.  
 
    Das Geheimnis des G-Punktes zum Beispiel, flüsterte der Alkohol in meinem Kreislauf und brachte mich zum Lachen. 
 
    Mister Superheiß drehte sich zu mir und musterte mich, als sähe er mich zum ersten Mal. 
 
    »Was war so komisch?«, erkundigte sich Sabita. 
 
    »Entschuldigung, manchmal habe ich seltsame Gedankengänge«, meinte ich und versuchte mein Gesicht wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es mochte am Alkohol liegen oder daran, dass ich mich sehr auf meine Gedanken konzentrierte, aber es fiel mir unglaublich schwer. 
 
    »Weihst du mich ein?«, fragte der Kellner und schaffte es, seine Frage bedrohlich klingen zu lassen.  
 
    »Nur wenn du weißt, wo der G-Punkt bei einer Frau ist«, konterte ich, weil mir seine überhebliche Art auf die Nerven ging. Gefährlich? Leck mich am Arsch! 
 
    Sabita, obwohl durch meine Antwort verwirrt, meinte selbstsicher: »Ich könnte es herausfinden.« 
 
    Ich blinzelte, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb derselbe. Jetzt war ich verwirrt. »Wo der G-Punkt ist?« 
 
    »Nein, das was du gedacht hast!«, meinte sie wie aus der Pistole geschossen, während mich der Kellner einfach nur perplex anstarrte. Etwas, was auch ohne vorangegangene Warnung unheimlich war. Vor allem, weil ich spürte, wie Sabita tatsächlich in meine Gedanken drang – und schon die Alarmsignale machten deutlich, dass ich sie nicht würde stoppen können. Allein zu gähnen schaffte ich noch, dann fiel ich in die Traumzone. 
 
    »Verdammt!« Sabitas Fluch weckte mich aus dem Sekundenschlaf und ich gönnte mir ein Grinsen. 
 
    »Sie hat mich auflaufen lassen«, schimpfte die Mentorin und rieb sich die Schläfen. »So viele wirre Gedanken und Träume.« 
 
    »Du hast einen Gedankenknoten erschaffen?«, fragte der gefährliche Mann hinter der Theke anerkennend. 
 
    Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Keine Ahnung, was ich getan hatte und ob es Gedankenknoten hieß, es war einfach das, was ich mir selbst beigebracht hatte. 
 
    »Sie hatte ja damit gerechnet«, meinte er nachsichtig zu Sabita. So als wäre ich nicht da, und weil er über meinen Kopf hinweg über mich redete, als wäre ich taub, musterte ich ihn genauso: als wäre er blind und würde es nicht merken.  
 
    Er war einen halben Kopf größer als ich und vielleicht sechs Jahre älter – und im Gegensatz zu dem Hagrid-Lookalike waren seine Augen, obwohl  mit einer wunderschönen Farbe gesegnet, kalt und wiesen keinerlei Lachfältchen auf. So als hätte er vor langer Zeit aufgehört, Gefühle zu haben – oder Spaß. 
 
    Trotz der dunklen Stoppeln eines Dreitagebartes wirkte er gepflegt, seine Haare waren akkurat geschnitten und trotzdem sehr natürlich. Beinahe, als würde er sich jeden Tag eine Menge Mühe geben, gut auszusehen – aber so, als wollte er genau das die Welt nicht wissen lassen. 
 
    Seltsam für jemanden, der angeblich keine Gefühle hatte. Etwas, was ich ihn durch meine offensichtlichen Gedanken wissen ließ. Alle anderen hielt ich schön weiterhin unter Verschluss, hinter der Sicherheit des Gedankenknotens. Und nur weil ich ohnehin knapp unterhalb der Paranoia lebte, erschuf ich zwei weitere.  
 
    Trotzdem glitt mein Blick weiter, von seinen sauberen schwarzen Schuhen zu seinen Händen. Wenn etwas viel über einen Menschen aussagte, dann waren es Schuhe und Hände. Hatte meine Mutter zumindest immer behauptet, als sie noch bei uns zu Hause gelebt hatte. 
 
    Die Schuhe des Gefährlichen wirkten, obwohl starke Gebrauchsspuren zu sehen waren, sehr sauber und wie eine Maßanfertigung. Seine Hände waren glatt und als sei er erst heute bei einer Maniküre gewesen – inklusive der glänzenden, gut gefeilten Nägel. Da wünschte man sich ja fast, die gepflegten Finger zu spüren, wie sie über die eigene, nackte Haut glitten und mit den wohlgeformten Nägeln Spuren hinterließen, Spuren, die gleichzeitig schmerzten wie verlockten und … ich stoppte meine Gedanken und sah mein Gegenüber scharf an. Allerdings wirkte er komplett unschuldig und so, als ginge ich ihm am Arsch vorbei. Was wahrscheinlich nicht nur meiner Einbildung entsprang. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich fiel wie gerädert ins Bett und fragte mich noch im Fallen, wie zum Teufel ich mich hatte auf diesen Job einlassen können. 
 
    Leider war die Antwort klar: Ich war nicht gut genug gewesen, um zu verbergen, was ich war und was ich konnte. Meine Jugendstrafe war an die Auflage gebunden gewesen, sich einem Test zu unterziehen, sobald ich volljährig war. Hatte ich getan und bestanden – oder verloren, je nachdem aus welcher Perspektive man es betrachten mochte. 
 
    Im Moment fühlte es sich so an, als wäre es definitiv ein »verloren«, denn ich war allein und konnte hier niemandem vertrauen.  
 
    Hast du das je gekonnt?, erkundigte sich eine hämische Stimme in meinem Inneren. Sie gehörte meiner Mutter und klang auch genauso wie sie, herablassend und als wäre ich das Schlimmste, was einem Lebewesen passieren konnte. Jemand, der niemandem vertrauen konnte, weil jemand wie er nicht existieren durfte. 
 
    Und trotzdem zog sich mein Herz vor Sehnsucht zusammen, weil sich ein Teil von mir daran erinnerte, wie es früher gewesen war: Mein Vater war immer schon ein Arsch gewesen, aber meine Mutter und meine Brüder hatten das bei weitem wieder wettgemacht. Mit selbstgebackenen Keksen, Verständnis und Liebe. Doch dann waren sie fortgewesen. Von jetzt auf gleich und ohne Vorwarnung hatten sie mich verlassen. Ich war aus der Schule gekommen und mich hatte gähnende Leere zu Hause erwartet, eine leergeräumte Wohnung – und mein wütender Vater.  
 
    Seitdem war er immer wütend gewesen. Es hatte keinen Tag gegeben, an dem er mir nicht das Leben zur Hölle gemacht hatte. Mit Schlägen, mit Worten und mit den Schuldgefühlen, die er mir suggerierte. 
 
    Auch heute war er wieder verärgert. Schon als ich das Haus betrat, wusste ich es, denn der Ärger lag wie eine fahle Aura in der Luft, ein schlechter Geschmack, den man nicht loswurde, egal wie sehr man es versuchte.  
 
    »Wo bist du gewesen?«, herrschte mich der Mann an, der sich mein Vater nannte. Seine Augen waren rot unterlaufen, eine Folge des Alkoholkonsums und das erste Kennzeichen für mich, lieber in Deckung zu bleiben und allem zuzustimmen, was er sagte. 
 
    Doch dafür war es zu spät und die erste Ohrfeige traf mich, bevor ich mich auf den Schmerz vorbereiten konnte. Die meisten Menschen glaubten, es wäre in erster Linie die Überraschung, die bei einem Schlag wie diesem weh tat, aber es stimmte nicht. Es war die Tatsache, dass jemand, der einen eigentlich lieben und auf einen achten sollte, zu solch einer Tat fähig war – und man ihn trotzdem noch liebte, obwohl man wusste, dass es aussichtslos war und man nichts von dem, was geschah, verdient hatte. 
 
    Das Brennen setzte beinahe sofort ein und nur mit Mühe widerstand ich dem Drang meine Hand zu heben und nach der geschundenen Stelle zu greifen. Mein Vater hatte seine Schläge im Laufe der Zeit perfektioniert. Hart genug um wirklich weh zu tun, sanft genug, um die Haut nicht zu verletzen und um etwaige Spuren als Unfall tarnen zu können. Wie oft war ich schon gegen eine Tür gelaufen oder die Treppe hinabgefallen? 
 
    Abrupt setzte ich mich im Bett auf. Obwohl es nicht meine Erinnerung gewesen war, schmerzte es entsetzlich und ich wusste, nichts davon hatte ich sehen sollen. Es war nur ein Nebeneffekt zu einem anderen, geplanten Traum, den ich hatte abschütteln können.  
 
    »Hast du wirklich gedacht, es wäre so einfach?«, meinte die Stimme meines Vaters aus dem Badezimmer und ich konnte das Klatschen eines Gürtels hören. So klang es, wenn Leder in froher Erwartung auf die Schmerzen des anderen in eine Handfläche geschlagen wurde.  
 
    Ein Wissen, dass mich beinahe körperlich traf und dafür sorgte, dass sich meine eigene Erinnerung mit der Fremderinnerung vermischte und ich innerhalb einer Nanosekunde aus dem Bett gesprungen war. 
 
    »Scheiße!« Der verdammte Traum war noch gar nicht vorbei und wer auch immer dafür verantwortlich war, war entweder verdammt gut oder mit mir zusammen gefangen. 
 
    Barfuß sprintete ich aus dem Raum und versuchte mich zu orientieren. Dass ich zum ersten Mal im Trainingszentrum der Traumspringer schlief, half dabei kein bisschen. Trotzdem musste ich hier weg und erst einmal so viel Raum zwischen dem unmenschlichen Alptraumvater und mich bringen! 
 
    Doch noch während ich lief, schien der Flur immer länger zu werden, dunkler und voller labyrinthischer Abzweigungen. Dabei klangen Geräusche durch die Gänge, die verdammt nach Atemzügen klangen – und ein Schlagen wie von einem Herzen.  
 
    Meine Panik wuchs. Niemals zuvor war ich in solch einem Traum gewesen und niemals zuvor hatte ich mich nicht selbstständig aus einem Alptraum befreien können. Verdammt noch mal, ich wusste doch, dass dies hier nicht real war! 
 
    Verzweifelt bog ich um die Ecke und versuchte mich zu konzentrieren. Ich lag in meinem Bett, ich war in Sicherheit und das hier betraf mich nicht einmal, war nicht mein Vater. 
 
    Mein Traumkörper schien das anders zu sehen und hetzte um die Ecke, in den nächsten Gang, begrüßte die rötliche Finsternis und rannte auch noch weiter, als die Schritte des Vaters längst hinter mir verhallt waren. Bis ich gegen ein Hindernis stieß, das eine Sekunde vorher nicht dagewesen war.  
 
    »Verfluchte …!« Der Mann verstummte, drehte sich um und zog mich mit einem schmerzhaften Griff in eine der vielen kleinen Nischen, die noch dunkler waren als die rötlichen Gänge, wie vergessene Löcher in der Erinnerung. Obwohl es so dunkel war und er eine Maske trug, erkannte ich seine Augen. Braune Augen, die beinahe gelblich schimmerten und die zu jemandem gehörten, der wie selbstverständlich Gin-Tonics und Drohungen servierte. »Gregory?« 
 
    »Wer ist Gregory?« Der Maskenmann musterte mich, als wäre ich eine besonders abstoßende Abscheulichkeit, mit der er sich unerwarteterweise herumärgern musste. 
 
    »Du mich auch!«, murmelte ich automatisch, obwohl mich seine Reaktion ärgerte.  
 
    »Was machst du hier?« Er schob mich ein Stückchen von sich fort und sah über mich hinweg, um den Gang zu prüfen, als könnte er dort eine Antwort auf seine Frage finden. 
 
    »Wollte ich dich auch gerade fragen«, konterte ich. Soweit es nach mir ging, wusste ich weder wo ich war, noch warum.  
 
    Der Mann funkelte mich böse an und zum ersten Mal bekam ich Bedenken. Was, wenn ich mich irrte und er nicht Gregory war?  
 
    Andererseits, dachte ich, als ein zweiter Schauder über meinen Rücken lief, ist es wirklich besser, wenn der Kerl Gregory ist?  
 
    »Ist das dein Traum?«, erkundigte ich mich ein wenig friedfertiger. Vielleicht war ich ja doch durch einen Fehler oder durch eigene Unachtsamkeit hier gelandet. Meine Erfahrung mit anderen Traumspringern beschränkte sich ja auf die unglaubliche Anzahl von »0«. 
 
    »Quatsch. Wieso sollte ich von dir träumen?«, gab mein Gegenüber zurück. Er klang kein bisschen besänftigt und womöglich noch gereizter als vorher – und vor allem klang er so, als würde er mich genau kennen und könnte sich deswegen solch ein vernichtendes Urteil erlauben. 
 
    »Wieso sollte ich von dir träumen?«, gab ich zurück. Ungefähr im selben Tonfall, den er benutzt hatte. Egal ob der Maskierte Gregory war oder nicht, niemand hatte das Recht so einen Ton mir gegenüber anzuschlagen – es sei denn, er kannte mich wirklich. 
 
    Ich versuchte gerade wütend zu werden, als das Geräusch von Leder auf Handfläche hinter mir ertönte. Mit einem Aufschrei zuckte ich zusammen, wurde aber von dem Maskierten tiefer in die Dunkelheit gezogen, bevor ich erneut fortlaufen konnte. Seine Arme schlossen sich um mich, während er sich umdrehte und dem Angreifer den Rücken zuwandte. Er hatte sich zwischen uns gebracht! 
 
    »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er leise und seine Hand strich über meinen Rücken. Eine tröstliche Geste, der ich mich nur zu gerne überließ, bis sich das Geräusch und damit auch der gewalttätige Vater entfernt hatten. 
 
    »Danke.« Ich räusperte mich und löste mich langsam aus den Armen meines unbekannten Retters. Einen Moment lang war mir schrecklich peinlich, dass ich mich schutzsuchend wie ein schwaches Weibchen an ihn geklammert hatte, vertrauensvoll. 
 
    »Jederzeit«, behauptete mein Retter-in-spe und überrumpelte mich vollkommen, indem er mich küsste. Seine rechte Hand grub sich schmerzhaft in meine Haare, während sich seine Linke auf meinen Rücken legte und mich festhielt, dabei diente beides nur dazu, mich an Ort und Stelle zu halten, derweil er sich meiner Lippen bemächtigte und sie beinahe gewalttätig in Besitz nahm. Seine Zunge war in meinem Mund, bevor ich begriffen hatte, was eigentlich geschah und verlockte mich dazu, sein Spiel mitzuspielen. 
 
    Einen Augenblick war ich versucht nachzugeben und mich dem Traum und meiner erotischen Phantasie zu überlassen. Im nächsten hatte ich mich weit genug unter Kontrolle um zurückzutreten. Zu meinem eigenen Erstaunen ließ er mich. Etwas, was auch ihn zu verwirren schien. Aber vielleicht war das auch nur eine Folge meiner Abwehrhaltung. 
 
    »Sicher, dass das nicht dein Traum ist?«, erkundigte ich mich schwer atmend. Offensichtlich hatte der Kuss doch eine größere Wirkung auf mich, als ich mir eingestehen wollte. 
 
    »Manchmal ist ein Traum auch einfach nur ein Traum«, antwortete der Maskierte und trotz der Dunkelheit konnte ich das Lächeln auf seinem Gesicht förmlich spüren. 
 
    »Sehr kryptisch«, tadelte ich, wich aber nicht zurück, als er mich erneut küsste.  
 
    Nur für den Fall, dass dieser Traum eben doch nicht nur ein Traum ist, sollte ich mich wehren, war der letzte klare Gedanke, den mein Verstand formulierte. Aber der Kuss war gut. Wirklich gut. Er stieg mir zu Kopf und schaffte es, dass ich mich leicht und geborgen fühlte. Und allein dadurch wurde ich feucht. Mein Körper schmolz förmlich unter der Anleitung meines Gegenübers, er schmiegte sich an ihn, während ich die Hände auf meiner Haut genoss. Es fühlte sich einfach so unglaublich richtig an! 
 
    Und ich wollte mehr. Viel mehr.  
 
    Als könnte der Mann meine Gedanken lesen und mein Entgegenkommen richtig deuten, schob der Maskierte seine Finger unter den Saum meines Nachthemdes und zog es mir über den Kopf.  
 
    »Keine Unterwäsche?«  
 
    Er klang amüsiert, konnte aber den Effekt dieser Tatsache auf sich selbst nicht leugnen. Seine Stimme war rauer geworden, sein Blick voll Verlangen. Ohne mir eine Chance auf eine Antwort zu geben, zog er mich zurück in seine Arme und küsste mich, während seine Hände meinen Körper erkundeten. Dabei hinterließen sie eine brennende Spur auf meiner bloßen Haut, verflüssigten meine Körperzellen und schickten Flammen durch meine Adern. Es war ein Wunder, dass ich nicht in Flammen aufging, als seine Finger zwischen meine Beine glitten.   
 
    Herrje, wenn der Mann schon im Traum so gut war, wie gut ist er dann in der Realität? Die Frage hing einen Moment lang in meinen Gedanken, wechselte von heiß, nach warm, nach kalt und fiel, bis sie so eisig war wie die Arktis selbst und katapultierte mich in die Dunkelheit. Aber immerhin war ich hier allein und in Sicherheit. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wachte ich wie gerädert auf. Schon lange hatte ich nicht mehr so lebhaft geträumt. Und bei dem Gedanken wurde ich misstrauisch. Konnte es sein, dass ich wirklich nicht der Ursprung der erotischen Vorstellung gewesen war? 
 
    Und was war das vorher gewesen? Eine Erinnerung oder ein Angsttraum? Von wem war das gekommen? Von demselben Menschen, der versucht hatte mich zu verführen? 
 
    Ich drehte die Möglichkeiten geistig hin und her, entschied mich aber dafür, dass mindestens der letzte Teil echt gewesen war – und fremdgesteuert. Wenn es Leute gab, die Terroristen in einen Sekundenschlaf versetzen konnten, um Antworten zu erhalten oder Menschen, die Kriminelle mit Albträumen zermürbten, warum sollte es dann nicht auch Spezialisten für verführerische Träume geben? 
 
    Gott sei Dank hatte ich entkommen können, nicht wahr? Oder hatte mich der maskierte Mann entkommen lassen? Diese Fragen verfolgten mich noch bis unter die Dusche und erst das heiße Wasser schaffte es, die Folgen des Traumes von mir fortzuspülen. 
 
    Trotzdem fühlte ich mich noch wie zerschlagen, als mich Sabita zum Unterricht abholte. Gemeinsam gingen wir in das Zimmer, das nur für zwei ausgestattet war. 
 
    »Es ist wichtig, dass nur eine einzige Person deine Fähigkeiten kennt. Deine Schwächen und Stärken«, erklärte sie. 
 
    Ich nickte stumm. Immerhin war das hier genauso paranoid, wie ich mich fühlte. Besonders als sie hinzufügte: »Wir arbeiten immer in Zweierteams zusammen.« 
 
    »Also sind wir beide ein Team?«, erkundigte ich mich und erntete einen Blick, der mehr sagte als tausend Worte. In erster Linie, dass ich ihr wohl nicht zugehört hatte und in zweiter, dass ich vielleicht nicht ganz so intelligent war, wie ich gerne dachte. 
 
    Ohne ein weiteres Wort über meine Frage zu verlieren, ging Sabita dazu über, mit mir geistige Traumknoten zu üben, bis ich jeden ihrer mentalen Angriffe abwehren konnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Etwas, was ihr doch imponierte, auch wenn sie nichts dazu sagte. Aber bei jedem ihrer Angriffe blieb ein Stück von ihr, eine Erinnerung, ein Gedanke oder auch nur ein Hauch von einer Idee, bei mir hängen und das brachte mich wieder zurück zur letzten Nacht. Ich überlegte sogar kurz, ob ich Sabita fragen sollte, entschied mich aber dagegen. Wenn es sich wirklich um eine Erinnerung gehandelt hatte, dann gehörte sie zu einer realen Person und ich konnte mir nicht vorstellen, dass man jedem davon erzählen wollte, wie sehr man in der Kindheit gelitten hatte. Ich jedenfalls würde meine eigene Kindheit ebenfalls für mich behalten und sie höchstens unter »Grund-warum-ich-hier-war« abhaken. 
 
    Also tat ich das, was Sabita mir empfahl, ich wurde unauffällig und passte mich den anderen Schülern an. Ging mit ihnen zum Sport, zum Schießen, zum Tanzen, ich lernte Spanisch, Physik, Chemie und endete nach weiteren vier Tagen und jeweils zehn Stunden Schule in dem neuesten Kurs: Mechanik.  
 
    Nachdem ich in nur zwei Stunden alles an Noten, Tonlagen und Tonleitern gelernt hatte, was die Musikwelt hergab, ließ ich mich auf dem erstbesten freien Platz nieder und war versucht, auf der Stelle einzuschlafen. Egal, wie viele Leute um mich herumsaßen und noch vollkommen fit wirkten. 
 
    Was zum Teufel stimmte bloß mit all denen nicht? 
 
    »Es hat nicht jeder versucht, drei Fremdsprachen in vier Tagen zu lernen«, meinte eine sonore Stimme, die zu meinem Tischnachbarn gehörte.  
 
    »Sabita meinte, es sei notwendig«, murmelte ich und schloss für einen Moment meine brennenden Augen. 
 
    »Vielleicht plant Sabita die Weltherrschaft?«, schlug Gregory vor und trotz meiner geschlossenen Lider konnte ich spüren, wie er mich beäugte. Genauso wie ich die Ankunft von Sabita spürte. Ihre Aura war unverkennbar, als sie sich vor mir an den Tisch setzte. Die Sache mit der Aura war interessant, denn auch Gregory war da, in der Dunkelheit hinter meinen Gedanken, nicht so alle anderen Schüler. Nicht einmal die hübsche kleine Brünette, die neben ihm gesessen und mich gegrüßt hatte. 
 
    »Du könntest einfach schwänzen«, schlug Gregory vor und gab sich keine Mühe, dabei freundlich zu klingen. Er hielt mich für einen Looser und eine lästige Person, aber das war schon in Ordnung. Immerhin wusste er ja nicht, für was ich ihn hielt. 
 
    »Ich fand MacGyver schon immer gut!«, behauptete ich, da mir Sabita erklärt hatte, was genau in diesem Unterricht vorkommen würde. Und zu wissen, wie man aus jeder potentiellen Gefahrensituation entkommen konnte, fand ich hinreißend interessant. Deutlich interessanter als Russisch und Arabisch jedenfalls und auch der ganze Sportkram hatte mich nicht wirklich vom Hocker gerissen. Ich war überrascht zu erfahren, dass Golf und Schach als Sport gelten. 
 
    »Du bist echt so eine Miss Klugscheißer!« Gregory seufzte laut und für einen Augenblick fühlte ich mich wirklich schlecht. Zurückgewiesen. Dann schlug ich zurück. 
 
    »Besser als Mister Superätzend zu sein«, konterte ich böse und funkelte ihn an. War mir doch egal, ob und wie gefährlich er war. Erst einmal musste er mich zum Schlafen bekommen und dann auch noch meine perfektionierte Abwehr überwinden – die Chancen ihm vorher die Nase zu brechen, standen seit Sabitas Unterricht erschreckend gut. 
 
    Die kleine Brünette starrte mich erschrocken an und begann vor lauter Aufregung kieksend zu husten.  
 
    »Ich glaube nicht, dass du mir körperlich gewachsen wärst«, meinte Gregory und musterte mich abwertend. Dabei lag ein Ausdruck in seinen Augen, der mich wissen ließ, dass er es durchaus zu schätzen wüsste, wenn ich es trotzdem probieren wollte. Vielleicht sogar mehr, als mir lieb war. 
 
    »Bist du eigentlich absichtlich so abscheulich oder ist das deine besondere Begabung?«, erkundigte ich mich nonchalant. Auf keinen Fall würde ich nachgeben. Bei jemandem wie Gregory würde verlorener Boden für immer verloren bleiben – man würde nie wieder einen Fuß auf den Flur bekommen. 
 
    »Tammy!« Sabita trat mir warnend und wenig unauffällig vor das Schienbein, aber ich ließ meinen Blick nicht von Gregory gleiten. Weniger aus Angst, er könnte angreifen, als vielmehr weil auch das als »verlorener Boden« zählen würde. Selbst als er sich ein wenig in meine Richtung lehnte und seine Stimme zu einem Flüstern senkte, gab ich vor, weiterhin unbeeindruckt zu sein. Aber seine Nähe reichte, um mir einen Schauder über den Rücken laufen zu lassen. Einen Schauder, der sich seltsamerweise in meinem Mund verdichtete und dann auf meine Lippen verteilte.  
 
    »Es ist eine Begabung«, behauptete er leise und seine Worte waren ein Hauch gegen mein Gesicht. Und als spürte er das Kribbeln in meinem Körper, das er auslöste, grinste er höhnisch. »Die Zeit vergeht nämlich wie im Flug, wenn man genervt wird.« 
 
    Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, da der Hagrid-Verschnitt den Klassenraum betrat und die Stunde begann. Zum Glück konnte ich mich ganz auf den Lehrstoff konzentrieren, denn immer wieder spürte ich, wie Gregory mich von der Seite anstarrte. Wahrscheinlich überlegte er, ob er mich im Traum töten sollte oder es sich lohnte, sich im wahren Leben die Hände schmutzig zu machen. 
 
    Erst als die fünfundvierzig Minuten vorbei waren, wagte ich es, zur Seite zu blicken. Aber Gregory war schon verschwunden und seine kleine Begleiterin auch. Wann war denn das geschehen? 
 
    Ich warf Sabita einen Blick zu, aber die zuckte mit den Schultern. »War was Wichtiges.« 
 
    »Tammy, Sabita?« Der Hagrid-lookalike überragte die Schüler, die sich wie in jeder anderen Schule auf der Welt nach draußen drängten und es kaum abwarten konnten, endlich an die Luft zu kommen. Aber seine Geste reichte, um uns wissen zu lassen, dass wir nicht zu diesen Glücklichen gehören würden. Zumindest noch nicht. 
 
    »Gregorys Partnerin ist weg«, informierte er uns. »Sie hat hingeschmissen.« 
 
    Ich nickte, fragte aber nicht, woher er das wusste oder wie die beiden aus dem Raum gelangt waren, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Dabei wusste ich nicht einmal, wovor ich mich mehr fürchtete: Vor der Antwort, oder davor, keine zu bekommen. 
 
    »Warum?«, erkundigte ich mich, obwohl ich eine sehr klare Vorstellung davon hatte, wieso das Mädchen gegangen war. Das Schwarzrot von Gregorys Aura war auch an mir nicht ganz spurlos vorbeigegangen, erregte mich und stieß mich gleichzeitig ab, so wie ich es nie zuvor erlebt hatte. 
 
    »Weil sie nicht mit ihm zusammenarbeiten wollte und Angst vor ihm hatte«, erklärte Hagrid. Dabei musterte er mich auf eine Art und Weise, die das seltsame Gefühl in meinem Inneren weiter verstärkte.  
 
    »Natürlich hat sie Angst vor ihm!«, meinte Sabita. »Jeder halbwegs für Schwingungen empfängliche Mensch, der noch klar denken kann, hätte Angst vor ihm.« 
 
    Hagrid nickte nachdenklich und strich sich durch seinen Bart. »Aber Tammy hier scheint nicht sehr beeindruckt zu sein, dabei kann auch sie die Schwingungen erkennen, die von ihm ausgehen.« 
 
    »Schwingungen, soso …« Jetzt musterte mich auch Sabita. »Hat Gregory schon versucht, sich deiner Gedanken und Gefühle zu bemächtigen?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Selbst wenn Gregor für meinen nächtlichen Traum verantwortlich gewesen sein sollte, würde ich keinen Ton in dieser Richtung von mir geben. Wer weiß, wie die zwei das sonst noch deuten würden. Außerdem war meines Wissens nach Hagrid der einzige, der es schon zweimal geschafft hatte, mich zu manipulieren. Einmal am Rekrutierungsabend und gerade eben. Und wer wusste schon, was er letzte Nacht getan hatte? 
 
    »Könntest du dir vorstellen, mit Gregory zusammenzuarbeiten?« Hagrid kam gleich zur Sache und hatte offenbar beschlossen, keine weitere Zeit mehr zu vergeuden, da ich immer noch nicht schreiend davongelaufen war. 
 
    »Ich bin friedfertig und suche keinen Streit«, meinte ich. Etwas, was man als »ja«, aber auch als »nein« werten konnte.  
 
    Sabita prustete los. »Das und die Dialoge mit Gregory waren friedfertig? Dann möchte ich dich nie erleben, wenn du dich wirklich auf einem Kriegspfad befindest.« 
 
    »Ich bin nicht auf einem Kriegspfad!«, betonte ich und funkelte sie böse an. Ich war einfach nur nicht bereit, mich von jemandem unterbuttern zu lassen. Egal wie seine Reputation war. Zu oft war ich Menschen begegnet, die der Meinung waren, mit anderen spielen zu dürfen und die ihre Macht einsetzten, um zu bekommen, was sie wollten. 
 
    »Ich sehe schon: Du gehörst doch zu den Frauen, die sich nach einer Warnung ausgerechnet zu einem gefährlichen Mann hingezogen fühlen.« Sabita warf ihre langen, schwarzen Haare nach hinten, als versuchte sie mich allein durch diese Geste der ursprünglichen Weiblichkeit zu provozieren. 
 
    »So ein Quatsch!«, widersprach ich automatisch. Ich konnte es einfach nur nicht leiden, wenn man aufgrund der eigenen Stärke meinte, auf anderen Menschen herumtrampeln zu können. Und was mir nie wieder passieren würde, war, in die schwächere Rolle zu rutschen! 
 
    »Dann macht es dir nichts aus, den Mentor zu tauschen?« Sabita klang ein wenig ungläubig. Ob es daran lag, dass ich nicht augenblicklich der Möglichkeit widersprach, von nun an mit Gregory zusammenarbeiten zu müssen, oder ob sie beleidigt war, weil ich nicht um sie als Mentorin kämpfte, wusste ich nicht. Dafür kannte ich Sabita einfach nicht gut genug und hatte auch tunlichst darauf geachtet, nicht in ihre Gedanken einzutauchen. 
 
    »Doch schon«, gab ich trotzdem zu. »Ich finde dich nett und die Zeit war sehr lehrreich.« 
 
    »Aber …...«, wandte Sabita ein und klang dabei, als wüsste sie, dass sie verloren hatte. 
 
    »Ansonsten werden die beiden rausgeworfen?« Ich machte eine Frage aus meinen Worten und ließ darin mitschwingen, dass ich gar nicht wissen wollte, was mit Leuten geschah, die ihre Ausbildung hier nicht bestanden. 
 
    »Nein, Gregory ist zu wertvoll.« Lüge! Sabita schüttelte schwungvoll den Kopf und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Haare. Wirklich wundervoll Nachtschwarz glänzende Haare.  
 
    Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder auf das Wesentliche. »Ich glaube, Gregory macht sich lediglich einen Spaß daraus, gefährlich zu wirken.« 
 
    Sabita sah mich überrascht an und ich glaubte einen Hauch Anerkennung in ihrem Blick wahrnehmen zu können. »So langsam glaube ich, die Idee war vielleicht doch ganz gut.« 
 
    »Natürlich war sie gut, sie kam ja auch von mir«, meinte Hagrid und kratzte sich nachdenklich den Bart. »Außerdem schaut er sie an, als würde er sie am liebsten sofort und ungeachtet irgendwelcher Zeugen anfallen – ganz ohne irgendeine Fähigkeit zu nutzen.« 
 
    Jetzt wirkte Sabita nicht mehr glücklich, sondern eher, als ginge sie im Geiste alle Notfallnummern und Maßnahmen durch.  
 
    »Großartig«, murmelte ich. »Ist er auch noch cholerisch?« 
 
    Die letzten Leute, mit denen ich es zu tun bekommen hatte, waren zwar nicht cholerisch gewesen, aber boshaft und emotional gewalttätig. Eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt wiederholen musste.  
 
    »Nein, ich befürchte, er weiß genau, was er tut«, meinte Sabita und zuckte nonchalant mit den Schultern. Aber es war ja auch nicht ihr Leben, um das es hier akut ging. Ich schluckte und es war nur die Erinnerung an vergangene Nacht, die mich nicken ließ.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich beeilte mich und folgte Hagrids Wegweisung und bevor ich mir die ganze Sache noch einmal überlegen konnte, hatte ich schon an Gregorys Tür geklopft. Diese Form des Verhaltens bezeichnete ich gerne als »aktiven Selbstbetrug«, da sie mich dazu zwang, einen einmal gefassten Entschluss nicht mehr zu hinterfragen und meine Entscheidungen durchzuziehen. Eigentlich eine gute Hilfe – leider hatte sie mich schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht. 
 
    Anscheinend litt Gregory an derselben Verhaltensform, denn die Tür wurde beinahe schon vor meinem Klopfen geöffnet. 
 
    »Warum bezeichnen dich eigentlich alle als schwierig und gefährlich?«, erkundigte ich mich und verfluchte mich schon beim zweiten Wort selbst, konnte die anderen aber nicht mehr stoppen. Wieso zum Teufel musste ich zwischendurch meine Gedankengänge laut aussprechen? Ich räusperte mich, während ich versuchte eine Ausrede zu erfinden oder irgendetwas, was meine Frage abmildern konnte. Was nutzte auch der beste Gedankenknoten oder das beste Traumlabyrinth, wenn man freiwillig laut aussprach, was einem im Kopf herumging? 
 
    »Wenn du es wissen willst, dann komm doch herein!«, meinte Gregory und trat zur Seite, als bäte er mich galant in sein Appartement – oder als forderte er mich heraus, sein Angebot anzunehmen. Immerhin schien er kein bisschen erstaunt, mich zu sehen. 
 
    »Ich habe keine Angst vor dir, bin aber auch nicht bescheuert«, konterte ich – obwohl ich mir bei dem letzten Teil der Aussage gar nicht mehr so sicher war. Im Moment jedenfalls fühlte ich mich ziemlich bescheuert. 
 
    »Dann kannst du ja wieder gehen!« Er schickte sich an, die Tür zwischen uns wieder zu schließen. Ich kam ihm zuvor, indem ich meinen Fuß in die Öffnung schob und dabei ein leises Stoßgebet gen Himmel schickte. Wenn ich mich irrte, würde ich für sehr lange Zeit nur noch humpeln können. 
 
    »Was. Willst. Du?« Gregory knirschte förmlich mit den Zähnen. So, als bereitete ihm meine bloße Anwesenheit Schmerzen – oder als wäre ich ihm zumindest tierisch unangenehm. 
 
    »Dich mitnehmen zu unserer nächsten Unterrichtsstunde«, meinte ich beiläufig. Unschuldiger fügte ich hinzu: »Apropos: Unterrichten die eigentlich auch in sozialen Kompetenzen?« 
 
    »Wieso?« Gregory sah mich misstrauisch an und strich sich eine vorwitzige, dunkle Locke aus der Stirn. Dabei fiel mir wieder auf, wie gut er eigentlich aussah. Viel zu gut für jemanden, vor dem alle Angst hatten. 
 
    Es war albern, vor allem da ich ja wusste, dass Optik nichts mit Gefährlichkeit zu tun hatte, aber irgendetwas an ihm sprach mich an. Vielleicht war es auch der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Der Zweifel und die Art, wie er seine Umwelt im Blick behielt. So als rechnete er ständig mit einem Angriff – oder einem Verrat durch die wenigen Menschen, die ihm irgendwie nahe standen. 
 
    »Weil du einen eklatanten Mangel aufweist.« Ich grinste ihn frech an und beglückwünschte mich zu meinem vorwitzigen Mundwerk. Irgendwie musste ich ihn doch aus der Reserve locken! 
 
    »Sagt die Frau, die gerade mit der Tür ins Haus gefallen ist.« Er musterte mich von oben bis unten. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« 
 
    »Nur weil ich eine einfache Frage gestellt habe?« Ich lehnte mich an die Wand und sah zu, wie er aus seiner Wohnung kam und die Tür sorgfältig abschloss. So als könnte dieser einfache Akt Menschen wie ihn oder mich, Traumspringer, aus seinem Leben schließen. 
 
    Als er sich zu mir umdrehte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck kaum merklich, wurde weicher und sein Blick glitt zu meinem Mund, bevor er sich selbst die Lippen leckte. Sofort war ich hellwach und peinlich berührt. Glaubte er wirklich, mich durch so eine billige Show beeinflussen zu können? 
 
    Mein Unterleib sah das leider komplett anders und ein nervöses Flattern breitete sich dort aus, als habe meine Libido ein Eigenleben entwickelt und versuchte sich über meinen Verstand zu erheben. 
 
    »Du hast mich gefragt«, meinte Gregory und selbst seine Stimme hatte sich verändert und einen samtweichen Unterton bekommen. Verführerisch. Er trat einen Schritt vor und ich konnte mich einfach nicht von der Wand lösen und aus seiner Reichweite bringen. Scheiß was auf meine Vorsätze! 
 
    »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtiger«, riet er und jetzt wurde sein Tonfall wieder neckend. »Denn du wirst mit den Antworten leben müssen.« 
 
    Er beugte sich noch näher zu mir und seine Augen waren jetzt fast gelb.  
 
    »Das glaube ich dir nicht!«, gelang mir zu sagen. »An meiner Stelle wärst du genauso herausfordernd und unnachgiebig.« 
 
    »Aber ich hätte meine Gründe«, informierte mich Gregory, aber die Farbe seiner Augen normalisierte sich – oder war es der Lichteinfall, der sich durch die Verlagerung seines Gewichtes änderte? 
 
    »Und ich habe die nicht?«, gab ich zurück und hielt seinem Blick stand. Für einige Sekunden erwog ich wirklich, ihm meine Gründe zu erklären und auch die zu erwähnen, die dazu geführt hatten, dass ich mich für ihn entschieden hatte und dafür, ihn vor einem Rausschmiss oder Schlimmerem zu bewahren. 
 
    »Du bist echt lästig, hat dir das schon einmal jemand gesagt?«, fragte er, aber ich glaubte einen Hauch von Anerkennung in seiner Stimme zu hören. Trotzdem zuckte ich innerlich zusammen und nur das winzige Verziehen seiner Mundwinkel hielt mich davon ab, mich umzudrehen und ihn seinem Schicksal zu überlassen. 
 
    »Kommst du?« Wie selbstverständlich übernahm ich die Führung, wusste aber, dass auch hier ein Verhalten durchschimmerte, welches auf Erfahrungen aus meiner Jugend begründet war. Ich führte, um nicht zurückgelassen zu werden. Gregorys beiläufige Worte hatten einen Teil von mir getroffen, den ich zusammen mit meinen emotionalen Wunden vergraben hatte. Zumindest hatte ich das bislang geglaubt. 
 
    Außerdem, gestand ich mir selbst ein, in Gregorys Fall kommt erschwerend hinzu, dass ich ihm keinen Blick auf mein Gesicht gestatten will. Denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich keine Ahnung, ob ich meine Gefühle im Griff hatte. Selbst in meinen eigenen Ohren hatte meine Stimme zittrig geklungen. Trotzdem ahnte ich, dass er mir folgen würde – vielleicht auch nur, um noch einmal verbal zuzuschlagen.  
 
    Zumindest folgte er mir tatsächlich und schloss rasch zu mir auf. Dabei konnte ich zum ersten Mal echtes Interesse in seiner Aura spüren. »Wieso machst du es?« 
 
    »Wieso nicht?« Ich sah auf und wusste, mein Pokerface saß wieder. Die Emotionen, die ich seit Jahren fest verschlossen hielt, würden auch jetzt genau dort bleiben – im Hochsicherheitstrakt meines Herzens. 
 
    »Lass es mich anders formulieren«, meinte Gregory und wurde schneller, um mir folgen zu können. »Womit haben sie dich gelockt?« 
 
    »Tatsächlich war ich blöde genug, es ganz ohne Verlockung zu machen«, gab ich zu. Denn das einzige, was in der Sekunde nach Hagrids Frage für einen Moment gezählt hatte war, dass sich niemand so fühlen sollte, wie ich es jahrelang getan hatte: Zurückgelassen, allein und schuldig. Wertlos. 
 
    Gregory blieb stehen und wie von selbst taten es ihm meine Füße gleich, die kleinen Verräter. Dabei fiel mir auf, wie mich mein neuer Partner anstarrte. Als sei ich wirklich extrem blöde – oder Schlimmeres. 
 
    »Ich wollte nicht, dass das Mädchen rausgeworfen wird, nur weil du sie absichtlich geängstigt hast«, schwindelte ich. Dabei war es nicht einmal eine Lüge, sondern nur nicht die ganze Wahrheit. Immerhin hätten sowohl sie als auch Gregory gewusst, was sie falsch gemacht hatten. Ihre Situation hatte nichts mit meiner zu tun.  
 
    Leider hatte ich mein Gewissen davon nicht überzeugen können. 
 
    »Ah, absichtlich?«, zog mich Gregory auf. Er wirkte belustigt. Aber natürlich wusste er auch nichts von meinen abstrusen Gedankengängen. 
 
    »Verarsch irgendwen anderen, ich habe Brüder!«, forderte ich und setzte mich wieder in Bewegung. Meine Zwillingsschwester musste ich ja nicht erwähnen. Oder die Tatsache, dass meine Mutter sie auf Nimmerwiedersehen mitgenommen hatte, als wir zehn gewesen waren, während meine Brüder und ich bei meinem süchtigen Vater zurückblieben. Allein und verstoßen. Warum auch immer. 
 
    »Und deswegen bist du ein Experte in männlichen Psychen?« Gregory hatte wieder aufgeschlossen und hielt mit mir Schritt. So als merkte er nicht, dass ich einen Moment allein für mich brauchte – oder so als ignorierte er es. 
 
    »Nein, nur bei den Kindischen. Die Kids sind alle jünger als ich«, meinte ich unwirsch. Dabei verschwieg ich, dass sie viel jünger waren und ich sehr viel hatte tun müssen, um sie zu beschützen. Einschließlich des niemals Nachgebens, wenn jemand versuchte Druck auszuüben.  
 
    Gregory schwieg, als spürte er, was in mir vorging. Schließlich nickte er in stummer Akzeptanz meiner Aussage und vielleicht auch des Tausches. Sekundenlang legte sich ein unangenehmes Schweigen über uns. Er brach es zuerst und meinte: »Wer sagt dir denn, dass ich es nicht absichtlich gemacht habe, um dich als Partnerin zu bekommen?« 
 
    »Was?« Ich starrte Gregory verwirrt an und versuchte seinen Gedankengängen zu folgen und den Worten einen Sinn zu entnehmen. 
 
    »Alles?!«, schlug er vor. Wieder hatte ich den Eindruck, etwas in seinem Ausdruck hätte sich geändert, war bezwingender geworden. 
 
    Wie von selbst musste ich an den Traum denken. Konnte Gregory so gut sein? Gut genug, um mich auf der Grundlage meiner eigenen Vergangenheit zu manipulieren, um anschließend seine Partnerin fort zu ekeln? 
 
    Ich warf dem Mann neben mir einen prüfenden Blick zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass er gar nicht so alt war wie anfangs gedacht, vielleicht nur ein bis zwei Jahre älter als ich – und das Interesse in seinen Augen war dieses Mal unleugbar und richtete sich ausschließlich auf mich.  
 
    Unwillkürlich fielen mir Sabitas letzte, warnende Worte ein: Ja, es war ihm definitiv zuzutrauen! 
 
    Aber warum? Eine Frage, die ohne die Umleitung über meinen Verstand zu nehmen, direkt über meine Lippen schoss: »Wieso solltest du das tun?« 
 
    »Weil ich es kann?!«, mokierte Gregory sich über meine Worte und sah dabei sehr selbstzufrieden aus. 
 
    »Sehr kryptisch!« Ich verzog mein Gesicht über diese Nicht-Antwort. Dabei verwirrte mich das erneute Flattern in meinem Unterleib und die warmen Gefühle, die es durch meine Adern schickte. »Aber Dankeschön … denke ich.« 
 
    Ich fühlte mich wirklich ein wenig geschmeichelt. Ach was, sogar sehr! Falls es wirklich Gregorys Absicht gewesen war, war das so ziemlich das Netteste, was je jemand für mich getan hatte. Was eine ganze Menge über mein bisheriges Leben aussagte. 
 
    Gregory wirkte überrascht von meiner Reaktion und in kurzer, stiller Eintracht kamen wir bis zur Treppe. 
 
    »Was ist dein Spezialgebiet?«, erkundigte ich mich auf der dritten Stufe nach unten. Weit und breit war niemand zu sehen und ich wollte die gute Laune meines neuen Partners nutzen. 
 
    »Geht dich nichts an!« Gregory fauchte fast. Anscheinend hatte ich kein gutes Thema angeschnitten. Aber vielleicht gefiel ihm auch einfach das eigene Spezialgebiet nicht. 
 
    »Genau … bloß nicht der Person vertrauen, mit der du Zusammenarbeiten sollst«, meinte ich sarkastisch und spielte seine Reaktion ins Lächerliche. Wenn seine Fähigkeiten wirklich so gefährlich waren, konnten sie doch nur gut für uns sein, oder nicht?! Man sollte sich und den Partner schützen können, fand ich.  
 
    Gregory sah mich an, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen, verzichtete aber auf einen Kommentar und öffnete die erste Doppeltür. Hinter ihr lag der Grund, warum alle Gänge und Treppen so menschenleer waren: Ein vollkommen überfüllter Vorlesungsraum. Er war so voll, dass wir gleich an der Tür stehenbleiben mussten, da es keinen freien Platz gab. Sogar auf den Stufen saßen Schüler. 
 
    Leise flüsterte mir Gregory zu: »Man kann einer Frau, die nicht einmal weiß, wo ihr G-Punkt ist, einfach nicht vertrauen.« 
 
    Mit diesen Worten grinste er mich an und lehnte sich an die Wand, um mich zu ignorieren, während er sich auf den Mann auf der Bühne konzentrierte.  
 
    Es musste ihm schwerfallen, denn ich wusste, dass ich ihn verblüfft anstarrte. Er hatte also doch so etwas wie Humor!  
 
    Ich lehnte mich provozierend an die Wand, direkt neben ihn, so dass sich unsere Arme berührten. Etwas, was die meisten Jungs irritierte, aber bei Gregory nicht einmal eine Reaktion hervorrief. »Keine Sorge, ich weiß, wo mein G-Punkt ist – und jeder andere Punkt meines Körpers.« Gregory versteifte sich leicht, ob durch meine Worte oder nun doch durch meine Nähe, konnte ich allerdings nicht unterscheiden. »Ich bin nur nicht bereit, anderen eine Landkarte zu malen, damit sie alles finden.« 
 
    Der Dunkelhaarige schwieg und ging nicht auf meine sexistische Bemerkung ein. Was gut war, denn ich wollte ja auch gar nicht mit ihm flirten. Nur meinen Kopf durchsetzen. Hoffte ich zumindest.  
 
    »Ich wollte mit niemandem zusammenarbeiten«, meinte er schließlich leise. Dabei drehte er sich ein wenig mehr in meine Richtung und sah mich an. Oder besser gesagt, er sah meinen Mund an, wodurch er mir seine Nähe sehr bewusst machte. 
 
    »Ich auch nicht – wenn wir noch jemanden dritten finden, können wir einen Verein gründen.« Ich seufzte leise. In Teamwork war ich denkbar schlecht. Ich war Einzelgänger und ausschließlich unter Zwang hier und um meinen Geschwistern zu helfen. Das konnte ich nicht, wenn ich mich nicht auf meinen Partner verlassen konnte! 
 
    Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich musste zwei Jahre durchhalten. Zwei Jahre und dann war ich wieder frei zu tun und zu lassen, was ich wollte – und bis dahin würden die Jungs behütet aufwachsen und einen tollen Start ins Leben bekommen. 
 
    »Ich bin der erste Vorsitzende«, kam wie aus der Pistole geschossen von Gregory zurück, obwohl er seine Aufmerksamkeit scheinbar wieder auf Hagrid gelenkt hatte, der auf der Bühne stand und mit einem Projektor irgendwelche Diagramme auf eine Leinwand zauberte. 
 
    »Hervorragend!«, meinte ich und gab mir keine Mühe meine Zufriedenheit zu verbergen. »Ich werde Kassenwart!« 
 
    Ein weiteres Lächeln zuckte über Gregorys Gesicht und dieses Mal machte er sich nicht die Mühe, es zu verbergen. Außerdem wirkte er ein wenig beeindruckt.  
 
    »Du fälschst also die Bücher, kassierst das Geld ein und suchst dir ein nettes Fleckchen zum geruhsamen Alt-werden?«,  riet er und nahm eine Anwesenheitsliste entgegen, die uns ein Kommilitone reichte. Ohne nach meinem vollständigen Namen zu fragen, trug er uns beide in die Liste ein – anscheinend hatte er sich wirklich für mich interessiert. 
 
    »Das war der Plan!«, gab ich zu und ließ meinen Blick ein wenig zu lange auf dem Stift ruhen, mit dem Gregory geschrieben hatte. Es reichte, um meinem neuen Partner ein amüsiertes Lächeln zu entlocken und einen überheblichen Blick. 
 
    »Da brauchst du einen großen Verein.« Er reichte Liste und Stift weiter und nahm die Zettel entgegen, die verteilt wurden. Für zwei. Dann nahm er meine Hand und zog mich hinter sich her, raus aus dem Hörsaal. 
 
    Niemand stoppte uns.  
 
    »Wieso würdest du das Geld brauchen?«, erkundigte er sich, ohne meine Hand freizugeben. Dabei führte er mich denselben Weg zurück, den wir gekommen waren, bevor er hinzufügte: »Rein hypothetisch natürlich.« 
 
    »Ich würde mir und meinen Geschwistern eine neue Identität verschaffen, meine Schwester suchen und dann müsste es auch noch für eine Privatinsel reichen, eine Selbstversorger-Insel.« 
 
    Gregory nickte und wirkte, als versuchte er die Information in einen größeren Zusammenhang zu bringen. Aber er konnte unmöglich wissen, dass ich ihm damit schon mehr über mich gesagt hatte, als allen anderen Menschen seit neun Jahren. Mehr über mein Leben, meine Vergangenheit, aber auch über meine Wünsche und Hoffnungen für die Zukunft. 
 
    »Die Insel dürfte im Umkreis von zirka zehn Kilometern nichts weiter um sich haben als Meer«, stimmte er mir schließlich zu. Immer noch wirkte er nachdenklich, als er am oberen Treppenansatz anhielt. Waren seine Worte eine Warnung oder eine Drohung? Vielleicht war es auch nur eine versteckte Information auf seine Reichweite, so wie meine Worte vorher eine versteckte Information über mich gewesen waren. 
 
    »Mit eigener Apotheke und Roboterarzt, falls es einem schlecht geht?«, fabulierte ich weiter und entschied mich für Letzteres. 
 
    »Jep.« 
 
    »Mit hohem Zaun und Selbstschussanlagen?« 
 
    »Perfekt.« Gregory grinste, als hätte ich ein schweres Rätsel gelöst.  
 
    »Dann ist man bei der nächsten Zombie-Epidemie auch gleich passend gerüstet«, lobte ich die Idee. 
 
    »Du bist doof!«, meinte Gregory und sah einigen Schülern zu, die eine Etage tiefer aus dem Hörsaal kamen, lachten und in Richtung der Sporthalle gingen. Doch auch er selbst hatte nicht ernst geklungen – hauptsächlich, weil er lachen musste. »Außerdem weißt du wieso.« 
 
    Ich nickte und obwohl er nicht aufsah, wusste ich, dass er meine Bewegung wahrgenommen hatte. »Damit dich niemand in deinen Träumen ausspionieren oder überwachen kann.« 
 
    »Und jetzt sag mir, dass du kein Vertrauensproblem deswegen hast!«, forderte er. Schlagartig war er ernst und sein Blick lag prüfend auf mir. So als versuchte er mich ernsthaft einzuschätzen. 
 
    »Hab ich nicht«, behauptete ich. »Mein Partner dürfte ganz vertrauensvoll auf derselben Insel leben wie ich.« Ich ließ die Doppeldeutigkeit unkommentiert zwischen uns stehen. Hauptsächlich weil ich keine Ahnung hatte, was da eben in mich gefahren war.  
 
    Gregory starrte mich an und wirkte offensichtlich genauso erstaunt, wie ich mich fühlte, weil mir der letzte Satz entschlüpft war. »Flirtest du gerade mit mir?« 
 
    Tat ich das? Ich starrte ihn an und mein Mund wurde trocken. Ich flirtete nicht. Nie. Zumindest nicht, wenn ich es ernst meinte und … Mir fiel auf, dass ich zu lange schwieg und meinte: »Halleluja, er ist doch nicht ganz un-empathisch.«  
 
    Dabei konnte ich aber spüren, wie meine Wangen heiß wurden. Wieso hatte Gregory so eine Wirkung auf mich? Normalerweise war doch ich diejenige, die Jungs auf diesem Weg manipulierte – um zu bekommen, was ich wollte.  
 
    Aber manipulierte mich Gregory auch?  
 
    Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu, konnte aber nichts bemerken, was meinen Verdacht bestätigte. Im Gegenteil. Ich schien ihn aus dem Konzept gebracht zu haben. »Erstens willst du das gar nicht, zweitens bin ich mir sicher, dass es das Wort nicht gibt und drittens …« 
 
    »… wenn es das Wort geben würde, würdest du als Beispiel im Duden darunter stehen?« 
 
    Gregory sah mich an und etwas schien sich zwischen uns zu verschieben. Ich konnte spüren, wie meine normale Abwehrhaltung eine erste Lücke bekam. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er musste lachen. So richtig ernsthaft und ungezwungen. 
 
    »Ich glaube, ich kann dich gut leiden«, meinte er schließlich und so als wunderte er sich nicht nur über seine Reaktion, sondern auch über seine ehrliche Aussage.  
 
    »Lustig, denn ich glaube, ich kann dich nicht leiden«, log ich. 
 
    Gregory blinzelte und ich konnte seine allumfassende Verwirrung spüren – die Lücke in seiner Abwehrhaltung war deutlich größer als in meiner. Unwillkürlich begann ich die Melodie von dem Miley Cyrus Hit »Wrecking Ball« zu summen und auch in meinem Kopf spukten plötzlich die dazugehörigen Lyrics. »I came in like a wrecking ball …« 
 
    Gregory zog mich an meiner Hand näher zu sich, so dass sich die Frontseiten unserer Körper fast berührten. Wieder fiel mir auf, dass er ein gutes Stück größer war als ich und gut genug durchtrainiert, um mich körperlich einschüchtern zu können. Aber ich fühlte mich kein bisschen eingeschüchtert, obwohl mich seine Nähe verunsicherte. 
 
    Als spürte er meine ambivalenten Gefühle, schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen, während sein Blick zu meinem Mund glitt. Trotzdem blieb sein Tonfall drohend, als er leise meinte: »Falls wir zwei uns je auf einer einsamen Insel wiederfinden, mach dich darauf gefasst, dass ich dir als erstes den Arsch versohle!« 
 
    Ich hob meinen Blick und meinte böse: »Hauptsache, du bleibst meinen Träumen fern!« 
 
    Für eine Sekunde huschte etwas über sein Gesicht und verriet mir, dass ich richtig geraten hatte. Zum Glück, denn sonst wäre ich mir ganz schön blöde vorgekommen, denn das hätte bedeutet, dass ich ihn wirklich sexy fand. 
 
    »Was sonst?«, fragte er nach und drängte mich rückwärts in eine Ecke, so dass ich zwischen den Wänden und ihm gefangen war. Sein Gesichtsausdruck wurde drohend und schien mich zu etwas Leichtsinnigem provozieren zu wollen. 
 
    »Was soll das?«, platzte es aus mir heraus. Nur aufgrund meiner völligen Überraschung hatte er mich überrumpelt, ohne mich sofort zu einem Gegenangriff zu verleiten. »Hast du das mit deiner vorherigen Partnerin auch gemacht?« 
 
    »Und wenn?«, blaffte Gregory aggressiv.  
 
    »Zusammenarbeit hat etwas mit Vertrauen zu tun. Was soll ich zu jemandem Vertrauen haben, der jedem Rock hinterherläuft und erotischen Avancen nicht widerstehen kann?« 
 
    Gregory blinzelte, als erwachte er aus einem bösen Traum. Dann trat er einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Für einen Augenblick wirkte er, als fürchtete er eine körperliche Züchtigung oder noch Schlimmeres.  
 
    »Was ist los?« Ich war beunruhigt. Wirklich und ernsthaft beunruhigt. Seine Reaktion verängstigte mich mehr als die kleine Attacke, die er auf mich gestartet hatte und zeigte, dass bei ihm vielleicht doch mehr im Argen lag, als ich gedacht hatte. 
 
    »Was ist los?«, wiederholte ich. 
 
    »Haben Sie dich nicht vorgewarnt?«, stieß er hervor und brachte einen weiteren Schritt zwischen uns. »Dass ich gefährlich bin?« 
 
    »Du  bist nicht gefährlich, du bist doof – ist ein Unterschied!« Abrupt löste ich mich von der Wand und ging ohne mich noch einmal umzudrehen. Hauptsächlich weil ich diesen verwirrt-verletzten Ausdruck in Gregorys Gesicht nicht ertragen konnte. Er wirkte wie jemand, den ich spontan beschützen wollte. Was war bloß los mit mir, hatte ich etwa noch nicht genug eigenen Ärger an der Backe? Oder entwickelte ich auf meine alten Tage etwa einen Helferkomplex? 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich wusste, dass ich in einem Traum war, aber das machte meine Gefühle kein bisschen besser. Warum? Weil ich keine Ahnung hatte, ob es sich um meinen Traum handelte. Ich sah mich um, konnte aber nichts von den normalen Dingen entdecken, die sich immer in meinen Traumlandschaften verbargen. Selbst im Dunkeln konnte ich es sonst ausmachen. Normalerweise wusste ich doch immer, ob es sich um meine Landschaft handelte oder nicht! 
 
    Fast war ich versucht laut zu fluchen, weil sich mein verräterischer Körper bereits auf der Flucht befand. Er lief am nächtlichen Strand entlang, direkt am Rand der Wellen und er wusste, dass jemand hinter ihm war. 
 
    Ich bin auf einer Insel, dachte ich abwesend. Und im nächsten Moment fügte eine leicht gehässige, innere Stimme, die verdächtig nach Gregory klang, hinzu: Ganz ohne Selbstschussanlage. 
 
    Verdammt! 
 
    Immerhin war damit auch geklärt, wer hinter mir her war.  
 
    Ich stoppte meinen Körper und zwang mich zur Entspannung. Dazu benutzte ich die Atemübungen, die ich seit meiner Kindheit drauf hatte. Zu meiner Überraschung war der benötigte Aufwand gar nicht so groß. Beinahe schlagartig wurde es Tag und die Sonne gleißte vom Himmel. Selbst die Sache mit dem Kleidungstausch ging erstaunlich einfach und innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte ich meine langen Sachen und die festen Boots gegen einen Bikini getauscht. Einen Wimpernschlag später war der Strand nicht mehr angsteinflößend, sondern beinahe paradiesisch, es gab sogar eine Bar, wenn auch nicht die dazugehörigen Menschen. Schließlich war ich mir noch nicht sicher, ob mir nicht noch ein Wutanfall bevorstand – von mir oder Gregory vermochte ich allerdings nicht einzuschätzen. 
 
    Bei dem Gedanken musste ich grinsen und spielte kurz mit der Idee, eine Runde schwimmen zu gehen – wenn ich schon einmal hier war. Aber Gregory kam mir zuvor, oder besser gesagt, er kam aus dem Wald und starrte erst mich perplex an, dann das Ufer. 
 
    »Hübsch hier«, urteilte er schließlich anerkennend und schlenderte lässig näher. Dabei veränderte sich auch seine Kleidung und sein dunkler Tarnanzug machte einer Schwimmshorts Platz. 
 
    »Was machst du in meinem Traum?«, erkundigte ich mich und gab mir Mühe, liebenswürdig und unbeteiligt zu klingen. Was gar nicht so einfach war, wenn jemand wie Gregory halbnackt auf einen zukam. Der Mann wusste definitiv, wie er wirkte und setzte sein Aussehen gezielt ein, da konnte er noch so sehr tun, als versuchte er harmlos zu wirken. Die Wirklichkeit sah komplett anders aus! 
 
    »Ich konnte noch nie einer Herausforderung widerstehen!«, gab er zu und entblößte seine Zähne zu einem provokanten Lächeln. 
 
    »Hatte ich dir nicht explizit verboten, dich in meinem Träumen herumzutreiben?«, erkundigte ich mich und sammelte all meine Energie für die kommende Konfrontation. Jemand musste Gregory die Leviten lesen und Grenzen aufweisen – und wenn ich derjenige war, umso besser! 
 
    »Und ich könnte schwören, du hättest mich sogar ganz vertrauensvoll auf deine Privatinsel eingeladen.« Mein sündhaft attraktives Gegenüber grinste und musterte mich auf eine Art und Weise, die der Phantasie nicht mehr viel Spielraum ließ. 
 
    »Es ist so eine Sache mit dem Vertrauen«, meinte ich und schwieg gerade lange genug, um einen Hauch meiner Verärgerung durchschimmern zu lassen. »Das muss man sich nämlich erst verdienen.« 
 
    Gregory sah betreten zu Boden und nickte und für einen Moment war ich versucht, an seine Redlichkeit zu glauben. Vor allem, weil er meinte: »Vielleicht bin ich deswegen hier?« 
 
    Dann fiel mir auf, dass hinter seinen Augen ein Feuer zu lodern schien, dass beinahe verzehrend wirkte, und er nicht umsonst seinen Blick gesenkt hatte. 
 
    »Oder weil du ein Sexist bist?«, hakte ich böse nach. Dabei konnte ich spüren, wie der erste Hauch meiner Energie nach Gregory griff. 
 
    Sein Gesicht verdüsterte sich und er sah auf, doch sein Ausdruck war nicht verwirrt oder ängstlich, sondern herausfordernd. So als wäre er froh darüber, diese Sache zu klären – oder beide Sachen, denn er gestand:  »Ich bin sogar ganz sicher ein Sexist!«  
 
    Er trat einen Schritt vor und sein Kuss war genauso böse wie sein Blick und überrumpelte mich vollkommen, denn ich hatte mit einem mentalen Schlagabtausch auf Traumebene gerechnet. Doch der Schlag ging lediglich von seinen Lippen aus, war elektrisierend, aphrodisierend und fühlte sich so richtig an, dass es beinahe aus diesem Grunde schmerzte. Wie von selbst legten sich meine Hände auf seine Schultern, um wenigstens meinen Gleichgewichtssinn wieder unter Kontrolle zu bekommen und so, als sei mein Partner das einzig Reale in dieser Welt. 
 
    Etwas, was er ausnutzte, denn er zog mich fester in seine Arme, vertiefte den Kuss und raubte mir den Atem – bis ich meinen Mund für ihn öffnete und zuließ, dass seine Zunge über meine strich. Langsam, anregend und sinnlich. 
 
    Als er mich endlich wieder freigab, ging mein Atem hektisch und ich war erregt. Wirklich ernsthaft erregt. Wieso erregte mich dieser Mann und sein Kuss so sehr? Normalerweise war ich doch so etwas wie die professionelle Prinzessin auf der Erbse und extrem wählerisch. Um nicht zu sagen eiskalt und absolut beherrscht. Nur wer eine Situation unter Kontrolle hatte, konnte sicher sein, nicht verletzt zu werden.  
 
    »Ist deine letzte Partnerin deswegen abgehauen?«, wagte ich zu fragen und strich mir eine Strähne meines Haares hinters Ohr, um meine Unsicherheit zu verbergen. Ein Teil von mir wollte Gregory verfluchen und ihm in die Weichteile treten, ein anderer wollte genau da weitermachen, wo er aufgehört hatte und einfach herausfinden, ob er vielleicht der eine Mensch auf der Welt war, dem man trauen konnte. 
 
    »Glaubst du, ich treibe mich in den Träumen aller Schülerinnen herum?« Sein Grinsen wurde süffisant und deutlich zu intim. So als lese er meine Bedenken und spürte gleichzeitig mein Verlangen – nach Liebe, nach Vertrauen und nach ihm.  
 
    »Woher soll ich das wissen?«, blaffte ich ihn an, weil sich Angst wie ein Rasiermesser durch meine Gedanken schnitt und mich im Innersten erschütterte. Dort, wo ich gedacht hatte sicher zu sein vor seltsamen, gefühlsduseligen Anwandlungen. Dieses Mal musste ich die Energie gar nicht erst sammeln, sondern fühlte sie in meinem Inneren, bereit benutzt zu werden – und genau das wollte ich. Ich wollte sie Gregory entgegenschleudern, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken und ihn von mir fortzustoßen, bevor er es tun konnte. 
 
    Doch wieder war mein Partner schneller und zog mich zu sich. In eine Umarmung, die so fest war, dass sie mir den Atem nahm, und doch so sanft, dass ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt und angefangen zu weinen. Ein Bedürfnis, das ich so schnell niederkämpfte, wie es in meinem Inneren aufgestiegen war. 
 
    »Dann sei dir versichert, es sind nur die Träume der Frauen, die mich herausfordern ihren G-Punkt zu finden«, entgegnete Gregory und wieder glaubte ich Funken in seinen Augen zu sehen. Eine Hitze, die mich schwindelig machte und verlockte mich der Wärme hinzugeben. 
 
    Sekunden später jedoch war es ein weiterer Kuss, dem ich mich hingab. Er war sanfter und drängender, ließ mich zu Boden gleiten, auf den Sand, bis ich Gregorys Gewicht verführerisch auf mir spürte, seine Hände auf meiner Haut.  
 
    Er wusste es! Er wusste, dass ich weitergehen wollte, aber jemanden brauchte, der mich anleitete und mir zeigte, was ich wollte! 
 
    Ich konnte seine diebische Freude beinahe körperlich spüren. An der Erotik an sich oder daran, dass er mich trotz meiner Ängste und des Versuch eines Erstschlags verführen konnte, wusste ich nicht. Zum ersten Mal verfluchte ich den Umstand, dass ich keinerlei Erfahrung auf diesem Feld hatte, denn so war ich komplett unvorbereitet auf seine Berührungen und konnte mich nicht beeinflussen, wie sich mein Körper unter ihm benahm. Denn das, was meine Lippen und meine Zunge genossen, gehörte ins Reich der Fantasie und spiegelte meine dunkleren Wünsche wieder. 
 
    Wie um meine stumme Frage zu beantworten, fing Gregory meine Hände ein und hob sie über meinem Kopf, während er sich weiter an meinem Mund gütlich tat. Wie von selbst öffneten sich meine Lippen und ich ließ ihn mit seiner Zunge eindringen, bis mir schwindelig wurde und mir sein Geschmack zu Kopf stieg.  
 
    Ich seufzte leise. Das hier war ganz anders, als sich selbst zu berühren. Ich hatte ja gar keine Ahnung gehabt! Hätte es aber auch nie freiwillig ausprobiert! 
 
    Abrupt setzte mein Verstand ein und ich versuchte meine Hände zu befreien. Etwas, was Gregory mit einem dunklen Lachen kommentierte, bevor er sich meinem Körper zuwandte und seine Lippen auf meinen Hals drückte – nur um seinen Mund langsam tiefer wandern zu lassen und Küsse auf meiner Haut zu verteilen. Sehr angenehme Küsse, die mich wohlig seufzen ließen und dafür sorgten, dass ich mich wieder entspannte und vergaß, was ich eigentlich hatte tun wollen.  
 
    Irgendwann musste er mich losgelassen haben. Wie lange waren wir schon hier? Verwirrt öffnete ich die Augen, doch die Sonne stand immer noch ungerührt am Himmel. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach Gregory aus und berührte ihn an der Schulter, um den Zauber nicht zu unterbrechen.  
 
    Aber meine Sorge war umsonst. Ohne sich ablenken zu lassen, fing mein Partner meine Hand wieder ein und schob den Stoff meines Oberteils zur Seite, um mit seiner freien Hand meine Brustwarze zu zwirbeln. Ich schloss die Augen und gab mich den Gefühlen hin, die durch meine Adern glühten. Unter Gregorys Fingern verwandelte ich mich in jemanden, der nur aus Lust zu bestehen schien, nur noch aus dem dunklen Wunsch, ihm zu gehören. Sein Mund legte sich auf meine Scham, auf den Stoff meines Höschens. 
 
    »Nicht!«, flehte ich mit dem letzten Rest Verstand, der mir noch geblieben war und mich daran erinnerte, was danach geschehen würde: das, was immer geschah … er würde mich verlassen, zurücklassen, wegwerfen. 
 
    »Es ist nur ein Traum«, beschwichtigte mich Gregory, der mein Zögern zu spüren schien – und die echte Angst dahinter. 
 
    »Es ist nicht nur ein Traum!«, protestierte ich. 
 
    »Stimmt!«, gab Gregory zu und schenkte mir ein ehrliches Lächeln, nur um Sekunden später seinen Mund auf mein empfindsames Dreieck zu pressen und mich allein durch seinen warmen Atem verrückt zu machen. 
 
    »Nicht!« Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und zwang ihn ein wenig fort von mir, weit genug, damit er mich ansah.  
 
    »Bitte! Bitte lass mich!«, flehte er und unsere Blicke verhakten sich, obwohl es mir schwer fiel. Aber nicht halb so schwer, wie es ihm fallen musste: Wenn die Augen das Tor zur Seele war, tobte hinter seinem gerade die Hölle. Das Bedürfnis, mich zu berühren, schien bei ihm fast essentiell zu sein, lebensnotwendig. Etwas, was ich genau einschätzen konnte – weil es mir ähnlich ging. 
 
    Und zu meinem Erschrecken stellte ich fest, dass es genau das Richtige war und wie sich der erste Riss in meinem Herzen, in meiner Seele schloss. Ich wollte jemanden, der mich genau auf diese Art ansah – und mich mit einer Macht wollte, die er selbst nicht kontrollieren konnte. Denn dann hatte ich trotzdem noch die Macht und er würde nicht einfach aus meinem Leben verschwinden können. 
 
    Gregory schien mein kurzes Zögern gespürt zu haben. Leider hatte er es falsch gedeutet, denn er versprach: »Ich werde es im wahren Leben nicht gegen dich verwenden!« 
 
    Seine Worte waren so ziemlich das Falscheste, was er hatte sagen können. Denn er sollte es gegen mich verwenden, mich erpressen und an sich binden, so wie ich ihn an mich binden sollte. Unter allen Umständen! 
 
    Doch so bewirkten seine Worte nur eines: Ich fühlte mich entsetzlich leer und die Kälte, die sich in meinem Inneren ausbreitete, ließ eine Gänsehaut über meinen Rücken laufen. Niemand wollte mich. Nicht wirklich. Mühsam kämpfte ich die Tränen zurück und murmelte fragend: »Was im Traum geschieht, bleibt im Traum?«  
 
    Stumm betete ich darum, dass Gregory mich auslachen und mich für meine Naivität verspotten würde, weil er es natürlich nicht nur im Traum halten würde. Aber welche Garantie konnte man schon bekommen? Selbst ein Versprechen konnte gebrochen werden – wenn Blutbande schon nicht hielten und einen genau diese Leute, die auf einen aufpassen und einen immer lieben sollten, verließen? 
 
    Gregory schenkte mir ein offenes Lächeln und nickte zustimmend. Wäre ich nicht so schrecklich enttäuscht gewesen, hätte ich sicherlich genossen, wie anders er wirkte. Fast vertrauensvoll – vertrauenswürdig. 
 
    Vorsichtig hob ich meine Hand und strich mit den Fingern über sein Kinn, seine Wange und seine Stirn und zu meiner Überraschung ließ er mich diese sanfte Berührung auskosten. Selbst als ich verlangte: »Ich will aber Antworten!« 
 
    Wenigstens das schuldete er mir. Wenn er mir schon nichts anderes gab. Kein für immer und ewig. Nicht einmal ein »im wahren Leben«. 
 
    »Auf jede Frage«, versprach Gregory und nahm meine Hand von seinem Gesicht, um ihr erst einen Kuss aufzudrücken und mich dann näher zu ziehen. »Später«, ergänzte er, bevor er sich meiner Lippen bemächtigte und mich abermals küsste. Langsam dieses Mal, so langsam, als habe er alle Zeit der Welt und als könnte er so die Lust, die zwischen uns aufloderte, unter Kontrolle halten. Was vielleicht sogar stimmte, denn während seine Zunge in meinen Mund tauchte, warm und samtig, spürte ich, wie sich etwas anderes zwischen uns aufbaute. Es schien aus meinem Inneren zu kommen und doch seinen Ursprung in Gregory zu haben, einem Netz gleich, das mich einwob, einschloss und ein Entkommen auf Dauer unmöglich machen würde. 
 
    Trotzdem sah ich mich außerstande, der Magie zu entkommen, die mich verwirrte machte und nach mehr verlangen ließ. Wie von selbst schlossen sich meine Arme um Gregory und gestatteten ihm, mit seinen Lippen tiefer zu wandern. Er konsumierte mich förmlich, nahm von mir Besitz, indem er sich meines Körpers bediente und jede Seite meiner Lust zum Vorschein brachte. Dabei war er nicht sanft. Nichts an ihm war sanft oder vorsichtig. Mit seinen Zähnen und Lippen hinterließ er Spuren auf meiner Haut, die im wahren Leben für jeden sichtbar gewesen wären und jeden anderen Mann abschrecken würden. Als brandmarkte er seinen Besitz.  
 
    Ich wand mich unter ihm, sah mich aber außer Stande, den Bann abzuschütteln, wollte es nicht einmal wirklich. Ich wollte, dass Gregory weitermachte – und er tat mir den Gefallen, glitt tiefer und schob mit dieser Bewegung auch gleich meinen Slip nach unten. Nur Sekunden später presste er seinen Mund zwischen meine Beine und schleckte durch meine Spalte. Erschrocken setzte ich mich auf. Oder besser gesagt, ich versuchte es, denn Gregory kam mir zuvor und drückte mich nach unten, zurück in den Sand, während er ungerührt weitermachte, aber auf jede Nuance meines Verhaltens zu achten schien. Überhaupt schienen seine Hände überall zu sein, auf meiner Haut, zwischen meinen Schenkeln, in meinen Haaren, hielten mich fest, hielten mich still, nur um mich doch gleichzeitig auch zu liebkosen, zu berühren, zu streicheln und zu spielen, als sei ich ein besonders empfindsames Instrument. 
 
    Und seine Zunge tanzte in mir, auf mir, um meine Klit, über meine Klit und sandte so abertausend verschiedene Empfindungen durch mein System, bis ich unter jeder Berührung bebte und zu zerspringen drohte. Aber immer noch hörte Gregory nicht auf zu spielen, dabei konnte ich schon die Dunkelheit spüren, die auf verführerischen Nebeln näher kam, an der Realität fraß und sich nach mir streckte, mich umwog und alles veränderte. Ich stöhnte auf, wollte fort, wollte mehr und doch ahnte ich, dass es niemals genug sein würde. Ich verlor mich in der Dunkelheit, bis es nur noch mich gab und meine Lust, die in schillernden Farben um mich herum zerbarst, so als befände ich mich für einen winzigen Augenblick inmitten der Schöpfung, der Sekunde des Urknalls, als noch alles unbestimmt war, eine Möglichkeit, ein Versprechen auf eine fantastische Zukunft. 
 
    Dann hörte ich das Geräusch von Leder auf Haut und die Dunkelheit war nur noch finster – und Gregory fort. Jede Lust, jedes Nachglühen in meinem Inneren erstarb und machte einer Angst Platz, die die Essenz aus jeder jemals von einem Lebewesen gespürten Angst zu sein schien. Eine Urangst, so tief und unverfälscht rein, dass ich etwas Grundlegendes begriff: Auch das hier war nicht nur ein Traum! 
 
    Aber warum hörte ich dieses Schlag-Geräusch und warum empfand ich diese Angst? 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Diese zwei Dinge waren genau die Fragen, auf die ich von Gregory eine Antwort verlangte. Doch obwohl mein Gegenüber selbst mitten in der Nacht ekelig selbstgefällig und sehr zufrieden mit sich und seinen Traumaktivitäten wirkte, schüttelte er nur den Kopf. So, als könnte er nicht glauben, dass ich vor ihm stand und auf seinem Wort beharrte.  
 
    Und so langsam wurde ich wirklich wütend. Wirklich, wirklich wütend! 
 
    Wie konnte er es wagen, mir Antworten zu verweigern, nach allem, was gerade zwischen uns geschehen war? Obwohl … er war ja nicht einmal in der Lage, mich in sein Appartement zu bitten. Stattdessen stand ich im Flur, barfuß und im Pyjama, und war versucht, ihm gegen das Schienbein zu treten. Einfach nur so, weil es akut das Beste war, was mir einfiel. 
 
    Selbst als Sabita um die Ecke geschossen kam, als reagierte sie auf die Anspannung im Flur, blieb die Versuchung bestehen, auch wenn meine Scham zunahm. 
 
    »Ich sehe, dass ich euch beide bei irgendetwas störe«, meinte meine ehemalige Mentorin ungerührt und musterte mich nur kurz, so, als sei sie es gewohnt, um diese Uhrzeit wütende Frauen vor Gregorys Wohnung zu finden, »aber das könnt ihr beiden auch unterwegs klären.« 
 
    »Unterwegs?« Gregorys ganze Aufmerksamkeit galt mit einem Mal der anderen Frau, dankbar über die Ablenkung. 
 
    »Zieht euch an und packt für drei Tage in einer schönen, warmen Urlaubsgegend, wir haben einen ersten Auftrag für euch und erwarten euch in dreißig Minuten auf dem Dach.« 
 
    Ich schwieg und mein Blick wanderte von Sabita zu Gregory. Doch während die eine wirkte, als rechnete sie nicht mit einem Widerspruch, ignorierte mich mein Partner vollkommen und nickte bloß, um uns beiden die Tür direkt vor der Nase zuzuschlagen. 
 
    Erst jetzt runzelte Sabita die Stirn. »Ist alles okay?« 
 
    »Bei mir ja, bei Gregory bald nicht mehr«, versprach ich und machte auf dem Absatz kehrt. Dabei konnte ich die Energie, die aus meinem Inneren herauspulsieren wollte, nur zurückhalten, weil Sabita ein perlendes Lachen hören ließ – so, als amüsierte sie sich darüber, dass endlich jemand bereit war, Gregory die Stirn zu bieten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich hatte in Null-komma-Nichts gepackt und stand schon beim Hubschrauber, als Sabita mit Gregory ankam. Immer noch hatte ich keinen Verdacht, wohin es gehen würde und wer die Zielperson war. 
 
    »Ist es nicht seltsam, so früh einen Auftrag zu bekommen?«, erkundigte ich mich bei Sabita. Aber es war Gregory, auf den ich achtete und er hatte immerhin den Anstand, rot zu werden. 
 
    »Nicht, wenn man Gregory hier als Partner hat.« Sabita schenkte mir ein beruhigendes Lachen, was allerdings genau den gegenteiligen Effekt hatte. Ich kam mir schlagartig belogen und betrogen vor. Gregory war kein Neuling. Klar. Soviel hatte ich gewusst. Aber hatte ich gewusst, dass es bedeutete, dass er der 007 der Träume war?  
 
    Definitiv nein! 
 
    Ich warf dem attraktiven Dunkelhaarigen einen bösen Blick zu und fragte mich, wie um alles in der Welt ich all die Warnungen hatte übersehen oder überhören können. Scheiße! Wahrscheinlich war er wirklich so etwas wie jemand mit »der Lizenz zum Töten«.  
 
    Ich seufzte tief und stieg in den Hubschrauber und griff nach dem bereitliegenden Anzug, der offensichtlich für mich war – er war pink. Sekunden später hatte ich ihn übergezogen und mir auch die Kopfhörer aufgesetzt. Und mit jedem Handgriff war mein Wutlevel angestiegen. Pink? Jetzt ernsthaft? Aus Protest hätte ich fast den anderen gewählt, aber der hatte Zeltgröße und ich war zurzeit nicht im Elefantenmodus. Außerdem wirkte Gregory keinen Deut erfreuter als ich und an diesem Zustand änderte sich auch nichts, als Sabita ihm einen Umschlag in die Hand drückte und zurücktrat. 
 
    Beinahe zeitgleich starteten die Rotorblätter des Fluggeräts und ich schloss die Augen. Nicht, um einzuschlafen, sondern um mich zur Entspannung zu zwingen. Trotzdem ballten sich meine Hände zu Fäusten und ich war versucht auf Gregory einzuschlagen. Einfach so und weil er sicher gerade nicht damit rechnete.  
 
    Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich fest, dass er mich anstarrte. Sein Blick war intensiv und viel zu intim für jemanden, auf den ich gerade akut sauer war. Normalerweise waren Menschen intelligenter und mieden mich, sobald meine Laune schlecht war. 
 
    »Was?«, fragte ich unwirsch und hoffte, dass mich mein »Partner« über Kopfhörer hören – oder zumindest die Frage von meinen Lippen lesen konnte. Außerdem genoss ich es, diesen Tonfall anschlagen zu können. Andere Leute hätten ihm »Arschloch« gesagt, aber nichtsdestotrotz lachte Gregory nur leise. 
 
    »Du bist eingeschlafen«, meinte er beiläufig, aber mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Triumph. 
 
    »Lügner!« Ich sah mich um, konnte aber keinen Hinweis auf einen Traum finden. Nichts Rotes war in Sicht. 
 
    Mein Gegenüber beugte sich vor, deutlich weiter, als es die Anschnallgurte zulassen dürften. »Wir sind allein.« 
 
    Ich runzelte die Stirn und sah auf den Piloten. Klar, nur wir, die viel zu laute Maschine und der Typ, der sie flog. 
 
    »Ich meinte im Traum«, erklärte mir Gregory. Er klang geduldig und so als spräche er mit einem kleinen, bockigen Kind. Und erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn direkt in meinem Kopf hörte. »Alle Schutzmauern sind oben. Niemand kann lauschen oder uns beobachten.« 
 
    »Wie können die Schutzmauern oben sein, wenn du hier bist?«, knurrte ich böse und meinte damit sowohl »in meinem Traum« als auch »in meinem Kopf«. 
 
    Gregory schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln, was ihn noch gefährlicher wirken ließ. Zumindest fand das meine Libido, in der kleine Flammen aufflackerten.  
 
    »Offensichtlich findet dein Körper, dass ich genau richtig bin und hierher gehöre.« Gregory setzte sich neben mich und rutschte näher. »Und auch dein Verstand scheint nicht halb so viel gegen mich zu haben, wie du da gerne hättest.« 
 
    Ich versuchte so weit von ihm fortzukommen, wie möglich, was Gregory ein Seufzen entlockte. »Ich weiß, das ich es versprochen habe …« Er legte seine Hände zusammen und sah an mir vorbei nach Draußen – in die Dunkelheit – bevor er beinahe tonlos meinte: »Aber du willst diese Dinge über mich nicht wissen!« 
 
    »Sonst hätte ich nicht gefragt.« Wieder ballten sich meine Hände wie von selbst zu Fäusten und abermals war ich versucht, auf ihn einzuschlagen. Als könnte Gregory meinen Wunsch spüren, wandte er sein Gesicht in meine Richtung und sah mich an. In seinen braunen Augen loderte wieder dieses gelbliche Feuer. Unheimlich und anziehend. 
 
    »Dann sagen wir einfach, ich bin nicht bereit, sie dich wissen zu lassen«, erklärte er. 
 
    »Leck mich am Arsch!«, fluchte ich. Also darauf war ich schon selbst gekommen! 
 
    »Auch das, wenn es dein Wunsch ist«, neckte Gregory, gänzlich ungeachtet meiner Laune. Mühelos fing er meine Faust ab und drückte sie nach unten, noch bevor er mit der anderen Hand mein Handgelenk umschloss und mich festhielt. Wütend knurrte ich, aber der Ton sorgte lediglich dafür, dass sein Lächeln in die Breite wuchs und liebevoller wurde. So liebevoll, dass ich nicht zurückzuckte, als er seine Hand an meine Wange legte. Nur am Rande registrierte ich, dass mein Kopfhörer fort war und es trotzdem leise war. 
 
    Ich musste also wirklich in einem Traum sein und ich sollte sofort aufwachen! 
 
    Aber Gregory verwirrte mich. Er war mir so nahe, seine Finger so warm und vertraut auf meiner Haut, die Berührung so verlockend … und es war ja nur ein einziger Kuss und ich wollte ihn wirklich – hatte ihn mir sogar verdient. 
 
    Angespannt ließ ich zu, dass er sich zu mir beugte und meine Lippen mit seinen bedeckte. Ich öffnete sogar meinen Mund für ihn und kam ihm entgegen und schon der erste Zungenschlag belohnte mich, war elektrisierend und fühlte sich richtig an. Wie von selbst schlangen sich meine Arme um Gregory und zogen ihn näher, so dass er beinahe auf mich rutschte. Sein Gewicht war himmlisch, aphrodisierend. Schlagartig wollte ich seinen Körper auf meinem spüren. Am liebsten ohne Kleidung. 
 
    Plötzlich begriff ich einen simplen Fakt: Ich konnte Gregory nicht widerstehen. Mein Körper erinnerte sich an den Genuss, den er durch Gregory erfahren hatte und wollte mehr. Viel mehr. Der Verräter! 
 
    Gregory gab einen zufriedenen Laut von sich und ich benötigte einen Moment, um festzustellen, dass meine Kleidung verschwunden war und ich nur noch in meiner Spitzenunterwäsche halb unter ihm lag. Etwas, was deutlicher war als jede laut ausgesprochene Einladung. Leise verfluchte ich den Umstand, dass ich mich nicht besser unter Kontrolle hatte. Nur um im nächsten zu vergessen, was ich überhaupt gedacht hatte, da Gregory meinen Mund freigab, um sich an meinem Hals entlang nach unten zu küssen.  
 
    Ich musste aufwachen! 
 
    Wieder lachte Gregory und in seinen Augen, dem Blick, mit dem er meinen einfing, brodelte die Hölle.  
 
    Er wusste es! 
 
    Niemand wusste es! 
 
    Ich setzte mich auf und versuchte ihn abzuschütteln, unfähig ganz zu erfassen, dass mein Partner wirklich zu spüren schien, dass ich jeden meiner Träume bewusst steuern und verlassen konnte. Beim ersten Mal hatte ich selbst nicht daran gedacht, meine Fähigkeit zu nutzen, aber jetzt! 
 
    Ich musste nur … seine Finger von mir bekommen und … die Szenerie schlug um, kaum merklich, aber die Farben wurden dunkler, bedrohlicher und ich konnte spüren, wie ich tiefer in den Traum hineinglitt – genau in die gegenteilige Richtung, in die ich gewollt hatte. 
 
    Verwirrt und wütend versuchte ich aufzustehen und die Szene zu ändern, aber es klappte nicht. Ich lag immer noch unter Gregory, inzwischen auf dem Boden des Hubschraubers und verging beinahe vor Geilheit.  
 
    »Scheiße!«, fluchte ich herzhaft, als sich Gregorys Mund wieder auf meinen presste und ich mich außerstande sah, den Kuss nicht zu erwidern. Beinahe zeitgleich strich seine Hand unter meinen Slip und die Wärme an dieser Stelle nahm mir den Atem. Genau wie der Finger, den er ohne jede Vorwarnung zwischen meine Labien schob und in mich hinein.  
 
    Ich konnte nicht mehr atmen, der Druck nahm mir die Luft, wuchs aber immer noch an, wurde mehr, ging tiefer, unglaublich tief, so als schließe er meinen ganzen Körper mit ein und als nehme mich Gregory in Besitz. 
 
    Doch genau wie der Druck gekommen war, war er auf einmal fort, hinterließ nur ein süßes Prickeln, eine Leere, die gefüllt werden wollte und genau das tat Gregory, stieß in mich hinein, wieder und wieder mit seinem Finger, atmete mein Stöhnen ein, trank es von meinen Lippen, während sich unsere Atmung einander anpasste, bis ich nicht mehr wusste, wo ich begann und er aufhörte. 
 
      
 
    Als der Höhepunkt abflachte, fühlte ich mich erschöpft und zutiefst befriedigt. Und auch Gregory wirkte, als hätte er alles bekommen, was er gewollt hatte. Dabei war offensichtlich, dass sein Körper das anders sah, denn seine Erektion drückte sich immer noch hart an meinen Schenkel. Es war fast, als hätte ihm mein Orgasmus gereicht, um sein Verlangen zu stillen, ein viel tieferes Verlangen – oder nach etwas anderem. Zufrieden und als befände er sich in meinem Kopf und lese meine Gedanken und Emotionen, drückte er seine Stirn an meine und wisperte so leise, dass ich ihn beinahe nicht gehört hätte: »Ich brauche dich – so sehr!« 
 
    Sekundenlang hing ich in der Schwebe, bevor die Angst wieder zugriff, mit festen Fingern und mich in ein emotionales Loch fallen ließ, hinab in ein Fass ohne Boden. In einen Wirbelwind aus Alleinsein, Angst und einem Malstrom an Gefühlen, die zu verwirrend waren, um sie zu fassen zu bekommen. 
 
    »Warum?«, erkundigte ich mich und versuchte die Panik in meinem Inneren niederzukämpfen – und den Wunsch zu fliehen. Egal wohin, nur um nicht verletzt zu werden.  
 
    »Was warum?« Gregory starrte mich an, als sei er aus einem tiefen Traum erwacht – rüde geweckt worden.  
 
    »Wieso brauchst du mich?«, hakte ich präziser nach und schon während ich die Worte aussprach, veränderte sich Gregorys Gesichtsausdruck, sein Blick wurde so eisig, dass es einer körperlichen Zurückweisung gleichkam.  
 
    »Ich brauche dich nicht«, betonte mein Partner und das Lächeln auf seinem Gesicht war so finster, dass ich für Sekunden wirklich gewillt war, alles zu glauben, was ich je über Gregory gehört hatte. »Ich brauche niemanden!« 
 
    Ich nickte, doch der Malstrom war noch nicht fertig mit mir, denn erst jetzt fiel ich wirklich. Nein, ich wurde fortkatapultiert. Raus aus dem Traum und aus der Zufriedenheit, fort von den Worten, die ich gar nicht hatte hören sollen und zurück in den Hubschrauber, in dem ich immer noch angezogen und Gregory gegenübersaß, der mich böse anstarrte. 
 
    Und zum ersten Mal begriff ich, was es bedeutete, wirklich wütend zu sein. Noch nie zuvor war ich so wütend gewesen. Ich fühlte mich ausgenutzt und ungeliebt. Als wäre ich nur ein Mittel zum Zweck. Seinem Zweck.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich hatte die ganze Zeit geschwiegen. Und er keine Anstalten gemacht, mit mir zu reden. Als wäre ich schuld. An was auch immer. 
 
    Kein einziges Wort war mir im Hubschrauber über die Lippen gekommen und auch nicht im Flughafen oder im Taxi. Erst im Hotel fand ich meine Stimme wieder und bestand auf getrennten Zimmern, auch wenn die Agency uns auf eine Suite gebucht hatte. 
 
    »Das ist albern«, meinte Gregory und warf dem armen Jungen hinter dem Tresen einen warnenden Blick zu, bevor er sich in meine Richtung drehte und mich einige Schritte fortzog. 
 
    »Ich will dich nicht um mich haben!«, wiederholte ich. 
 
    »Dann mach die Tür zu.« Gregory sprach hitzig, als ärgerte ihn mein Verhalten wirklich. 
 
    »Lass mich das anders formulieren: Ich will ein Zimmer und ein Bad für mich alleine, ohne Gefahr in dich reinzurennen.« 
 
    »Du benimmst dich kindisch!« 
 
    Ich schenkte ihm ein Lächeln und trat an ihm vorbei, zurück an die Rezeption. »Wir tauschen die Suite gegen zwei Zimmer.« 
 
    Selbst aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie angepisst Gregory war, seine Kiefer waren fest zusammengepresst, aber er schaffte es, die Klappe zu halten. Zumindest bis wir im Aufzug waren, unterwegs zu unseren Zimmern, die sich zwar auf einem Flur befanden, aber jeweils am anderen Ende des Ganges. 
 
    »Du weißt, dass es nichts hilft«, murmelte er und musterte mich, als wüsste er nicht, ob ich einen Knall hatte oder einfach nur stur sein wollte. 
 
    »Es hilft. Du kannst mir nur noch per Traum auf die Nerven gehen«, meinte ich und schenkte ihm ein süßliches Lächeln. Es blieb auf meinem Gesicht, selbst als er seine Hand hob und mir über die Wange strich. Erst jetzt fiel mir die unbeschreibliche Hitze auf, die sich sofort zwischen uns aufbaute, wie ein lauerndes Tier – oder eine sehr starke elektrische Spannung. 
 
    »Du hast einmal ‚ja‘ gesagt, du wirst es wieder tun«, flüsterte Gregory. So als verrate er mir ein Geheimnis. Was er definitiv nicht tat, denn ich wusste, er hatte Recht. Irgendetwas war an ihm, dem ich nicht widerstehen konnte – oder wollte.  
 
    »Und wenn ich doch nein sage?«, erkundigte ich mich trotzdem. 
 
    »Wirst du nicht!«, meinte er siegessicher und zog mich in seine Arme. Einen Augenblick lang dachte ich verträumt: Es muss sein Geruch sein. Denn der war wahrhaftig unwiderstehlich und erinnerte mich ein wenig an mein Lieblingsessen. Dann setzte mein Verstand wieder ein und ich meinte: »Tue ich doch.«  
 
    Die Antwort war ein grober Kuss. Gregorys Lippen fielen beinahe anmaßend selbstsicher über meinen Mund her, plünderten ihn und verlangten nach einer Zustimmung. 
 
    Ich biss ihn. 
 
    Schlagartig ließ er mich los und wich zurück. Sekundenlang sah ich all den Schmerz, die Wut und die Angst in seinem Blick, hatte Mitleid mit ihm, wollte mich aber auch gleichzeitig ducken, der erhobenen Hand ausweichen. Doch der kleine Teil von mir, der, der alles für meine Geschwister getan hatte und der genau wusste, wie sich Gewalt anfühlte, war nicht bereit, zurückzuweichen. Eine unentrinnbare Charakterschwäche.  
 
    Und plötzlich glitt alles an die richtige Stelle, wie ein Puzzle, das sich von selbst löste. Aber vielleicht war das auch nur ein Zusammengehörigkeitsgefühl, als wenn sich zwei Pole endlich gefunden hatten – oder zwei Seiten einer Medaille. 
 
    »Du wirst mich nicht schlagen«, behauptete ich. Und ich war mir wirklich zu hundert Prozent sicher, richtig zu liegen. Noch bevor Gregory blinzelte und seine Hand anstarrte, als gehörte sie nicht zu ihm. Langsam ließ er sie sinken. 
 
    »Du bist nicht dein Vater«, meinte ich sanft und trat auf ihn zu, bis sich unsere Körper der Länge nach berührten. Doch dieses Mal gab es keine magische Anziehungskraft, sondern nur uns beide, ungeschönt. 
 
    »Was?« Gregory starrte mich an, als hätte ich ihn geschlagen. Verwirrt und verletzt – verletzlich. 
 
    Noch sanfter wiederholte ich: »Du bist nicht dein Vater.« 
 
    »Ich habe nicht, ich wollte …« Er verstummte völlig verwirrt. »Du hast nicht …?« Wieder verstummte er und wirkte, als sei er zur Abwechslung einmal derjenige, der fortlaufen wollte. Entschlossen nahm ich sein Gesicht in beide Hände. »Und wenn du mir vertraust, werde ich nicht fortgehen.« Ich platzierte einen sanften Kuss auf seine Lippen. »Niemals.« 
 
    »Nicht!« Gregory schob meine Hände fort und warf mir einen Blick zu, der alle Enttäuschung enthielt, die einem ein einziges Leben aufbürden konnte. »Vertrauen ist keine Einbahnstraße.« 
 
    »Ich vertraue dir.« 
 
    Gregory schnaubte leise. »Tust du nicht.« Sein Lächeln wurde wehmütig. »Und das solltest du auch nicht«, meinte er bedauernd. So als wünschte er sich nichts mehr, als dass ich es trotzdem tat. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Tür fiel mit einem sehr endgültigen Geräusch hinter mir zu. Trotzdem war ich erleichtert – und sehr verwirrt.  
 
    Was war das denn eben gewesen? Es hatte sich seltsam angefühlt, aber auch seltsam richtig. Dabei kannte ich ihn doch kaum. Und eine gesunde erotische Anziehungskraft war zwar schön und gut, aber wohl kaum die Grundlage für solch tiefe Verbundenheitsgefühle. Denn alles was ich gesagt hatte, stimmte: Ich vertraute ihm! Und ich würde genauso für ihn da sein, wie ich es immer für meine Geschwister gewesen war – ohne Wenn und Aber und ohne Fragen zu stellen. 
 
    Nachdenklich ging ich unter die Dusche und gönnte mir eine ausgiebige Säuberung, bevor ich in mein schönstes Sommerkleid  schlüpfte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Gregory musterte mich, als hätte er mich nie zuvor gesehen, bevor sich ein unglaublich zufriedenes, fast schon selbstgefälliges Lächeln auf seine Lippen schlich. Erst dann schien ihm aufzufallen, was er tat, denn plötzlich wurde er hektisch, stand auf und rückte mir den Stuhl zurecht. Ganz galant und als hätte er nie etwas anderes getan, als sich höflich und wie ein Gentleman zu verhalten. 
 
    »Du siehst wunderschön aus«, lobte er und gönnte mir einen Moment seiner ungeteilten Aufmerksamkeit, bevor er seinen Blick über die anderen Gäste des Restaurants schweifen ließ. 
 
    »Sehe ich nicht immer wunderschön aus?«, konterte ich. Einfach, weil ich nicht anders konnte, als ihn zu ärgern. 
 
    »Ja, aber nie so sehr wie in dem Augenblick, in dem du unter mir liegst und genau dort liegen willst – auch wenn dir jede Faser deines Körpers und deiner Seele verrät, dass nichts gibt, was verhängnisvoller wäre.« 
 
    »Wieso gibt es nichts, was verhängnisvoller wäre?« Ich sah zu, wie mir Gregory Weißwein einschenkte und überlegte kurz, ob ich darauf hinweisen sollte, dass ich dafür offiziell noch nicht alt genug war.  
 
    »Weil du mir gehören würdest, wenn ich die Kontrolle verliere – und früher oder später werde ich sie verlieren.« Er betrachtete mich, als könnte er gar nicht glauben, dass er mir seine Worte überhaupt erklären musste. »Oder verlieren wollen«, ergänzte er sexistisch. 
 
    »Und das wäre so schlimm, weil …?« Ich lehnte mich erwartungsvoll in seine Richtung. 
 
    »Du nicht freiwillig bei mir wärst, nie wieder frei kommst und nie echte Liebe erfährst?«, schlug Gregory vor, sah mich dabei aber nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Vorspeise, die bereits auf dem Tisch gestanden hatte. 
 
    »Ich dachte, ich hätte mich im Aufzug klar ausgedrückt?« Ich nahm Gregorys Hand und drückte sie kurz. »Ich mache nie halbe Sachen, außerdem ist deine Drohung ein zweischneidiges Schwert: Wenn du mich an dich fesselst, bist du auch an mich gekettet.« 
 
    Gregory sah mich an und als ich versuchte, meine Hand von seiner zu nehmen, umschloss er sie mit seinen Fingern. So fest, dass es schmerzte. »Ich meine das ernst, du würdest mich nie wieder loswerden.« 
 
    Sein Griff und seine Worte waren eine eindeutige Warnung. Aber er konnte auch nicht ahnen, dass mir nicht nur ein kalter Schauder der Angst über den Rücken lief, sondern auch ein verheißungsvoller, heißer Schauder. Denn das war genau, was ich wollte: mir sicher sein, jemanden zu haben, der keine Wahl hatte, als zu bleiben! 
 
    Ich starrte Gregory erschrocken an. Was dachte ich denn da? Nicht ich würde ihn hassen, er würde mich hassen! Und das konnte ich nicht übers Herz bringen! 
 
    Entschlossen entzog ich ihm meine Hand. Dabei klaute ich sein frisch geschmiertes Knoblauchbrötchen, um meine Geste nicht ganz so harsch wirken zu lassen. 
 
    »Du scheinst keine Angst zu haben, obwohl ich dich wirklich eindringlich vor mir warne«, neckte Gregory und klaute sich die Hälfte seines Brötchens zurück. Von außen betrachtet wirkten wir wahrscheinlich wie ein frisch verliebtes Pärchen. Dazu passte auch der leicht vorwurfsvolle Blick, den ich ihm zuwarf. »Ich weiß, dass du mich nie schlagen würdest.« 
 
    »Man kann Menschen auf ganz anderem Wege viel schlimmer schaden«, erklärte mein Partner und schmierte ein weiteres Brötchen mit Knoblauchbutter – und dann ein zweites, um es mir wie ein Friedensangebot zu überreichen. »Wenn du schon mehr über meine Vergangenheit weißt, als ich gewillt war zu verraten, könntest du dich revanchieren.« 
 
    »Ich könnte es auch einfach lassen!«, meinte ich und wandte mich ein wenig ab, um Ausschau nach unserer Zielperson zu halten. Dabei wusste ich genau, dass ich mich selbst belog: Niemals würde ich jemandem die Wahrheit sagen können. Niemals erklären können, dass ich es nicht wert war geliebt zu werden. Irgendetwas musste falsch mit mir sein. 
 
    »So viel zum Vertrauen«, murmelte Gregory. Er klang so müde und so enttäuscht, dass ich ihn ansah und nach einer brauchbaren Erklärung rang. Aber mehr als »Es ist kompliziert« brachte ich nicht heraus. 
 
    »Ist es das nicht immer?«, spottete Gregory. 
 
    »Du würdest mich nicht mögen, wenn du es wüsstest«, meinte ich leise, sah aber auf, als er meine Geste spiegelte und über meine Hand strich, bevor er sie kurz drückte. Zu meiner Überraschung las ich in seinem Blick, dass er dasselbe von sich selbst dachte. 
 
    »Ehrlich«, fügte ich deswegen hinzu und entzog ihm meine Finger, um anschließend mein Besteck zu nehmen und lustlos in meinem Essen herumzustochern. Es musste doch an mir liegen. Umsonst war meine Mutter sicher nicht abgehauen und umsonst hatte sie mich sicher nicht mit all diesen Problemen zurückgelassen. Meine Zwillingsschwester hatte sie ja mitgenommen. Wieso mich dann nicht? Außerdem erinnerte ich mich an jeden Schlag, den ich danach von Dad kassiert hatte, jeden Hieb des Gürtels und daran, wie es gewesen war, es ihm nach Jahren – er hatte versucht, meinen Bruder zu ohrfeigen – im Traum heimzuzahlen. Ich war kein guter Mensch! 
 
    Verwirrt sah ich Gregory an, weil ich zumindest an diesen Part meiner Vergangenheit nie dachte. Wirklich nie. Hatte er diese Erinnerung angestoßen? Damit ich an alles dachte, was ich verdiente?  
 
    Oder war das unsere Zielperson gewesen? 
 
    Ich erkannte den großgewachsenen Mann sofort, als er den Raum betrat und es gelang mir gerade noch rechtzeitig, wieder auf mein Glas zu sehen, bevor mich sein Blick streifte. Für einen Businessmann, der nur mit Geld und Anlagen zu tun hatte, wirkte er erschreckend aufmerksam und konzentriert – und gefährlich. So als wäre sein Job eine oberflächliche Tarnung und als würde er normalerweise ganz andere Dinge tun und … 
 
    Sekundenlang verschleierte sich sein Blick und ich konnte die Gefahr spüren. Sie kratzte an seiner zivilisierten Oberfläche wie ein wildes Tier, das kurzzeitig gefangen gehalten wurde und auch einige andere Emotionen schnappte ich auf. Unter anderem eine, die direkt in meine Richtung ging. Er fand mich scharf und würde mich gerne flachlegen und auf sehr blutige Art und Weise töten – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. 
 
    Allein der Gedanke reichte, um einen schalen Geschmack nach Kupfer in meinem Mund zu hinterlassen, aber immerhin hatte ich auch einige Zahlen und Fakten aufgeschnappt, die zwischen den Emotionen versteckt gewesen waren.  
 
    »Du bist gut!«, gab mein Gegenüber zu, so als wüsste er genau, was ich gemacht und mir gemerkt hatte. Und vielleicht stimmte dieser Eindruck sogar. Auf jeden Fall schmeichelte mir seine Aussage, obwohl ich vor Sekunden noch geschworen hätte, keinen feuchten Kehricht auf Gregorys Meinung zu geben. Umso schwerer war es zuzugeben, dass ich nicht gut genug war. 
 
    »Versuch es heute Nacht«, schlug er in tröstendem Tonfall vor. 
 
    »Was ist mit dir?« Ich sah ihn prüfend an, da er keine Anstalten machte, es überhaupt auszuprobieren. Dabei war er doch mein Mentor und der mit Erfahrung. 
 
    »Meine Mittel sind eher … beschränkt.« Gregorys Wangen röteten sich ein wenig und unterstrichen die gelblichen Flammen, die über seine Iriden huschten. 
 
    »Wie meinst du das?« Ich lehnte mich ein wenig über den Tisch und in seine Richtung, angezogen von der nahezu greifbaren Hitze, die hinter seinen Augen zu wohnen schien. 
 
    »Das willst du nicht wissen.« 
 
    »Doch, will ich«, meinte ich entschlossen. 
 
    »Dann haben wir einen Deal? Ich sage dir, was ich meine und du sagst mir, wovor du so eine höllische Angst hast?«, erkundigte sich Gregory angespannt. 
 
    »Nein.« 
 
    »Ich wäre auch damit zufrieden, dass du einwilligst mir zu gehören«, schlug er vor und wieder hatte seine Stimme einen warnenden Unterton angenommen. 
 
    Ich stand auf und ließ meine Hand über Gregorys Arm gleiten, als ich an ihm vorbeiging. Dabei murmelte ich: »Das wäre dir gegenüber nicht fair.« 
 
    »Soll ich trotzdem mitkommen?« Gregory stoppte meine Bewegung, indem er meine Hand einfing und zu mir aufsah.  
 
    Ich schenkte ihm ein Lächeln und ein Kopfschütteln, bevor ich ging. Eine Ablenkung konnte ich nicht gebrauchen. Heute Nacht konnte es wirklich klappen, denn ich konnte den Blick der Zielperson in meinem Rücken spüren. Er würde von mir träumen – auch wenn er immer noch von Sex, Blut und Tod in Zusammenhang mit mir fasziniert zu sein schien. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich war wach, als der Traum einsetzte und es funktionierte so reibungslos, dass ich mir am liebsten selbst auf die Schulter geklopft hätte. Selbst die Reminiszenzen des bösartigen Schläger-Vaters, die mich seit der ersten Konfrontation mit Gregorys Alptraum jedes Mal heimgesucht hatten, wenn ich einen Traumsprung machte, hielten sich in Grenzen. 
 
    Aber ich war ja auch eingeladen worden! 
 
    Dass die Zielperson ohnehin von mir träumte, konnte mir nur Recht sein.  
 
    Ich konnte das zufriedene Grinsen auf meinem Gesicht förmlich spüren, weil ich Blut und Tod ohne Probleme verdrängen konnte und sich der dunkle, furchteinflößende Wald augenblicklich in ein großes Gebäude verwandelte. Schlagartig verschwand mein Grinsen, denn das hier war nicht irgendein Gebäude, es war das Haus, in dem ich aufgewachsen war! 
 
    »Shit!« Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, aber alles war noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Selbst die Geräusche aus dem Nebenraum, in denen mein Vater das Essen zubereitete … bis sie in etwas anderes übergingen, einen Laut, der klang wie das Röcheln eines Erstickenden. Ich hatte ihn erst einmal gehört, würde ihn aber nie wieder vergessen. Und obwohl ich genau wusste, was geschehen war, konnte ich mich der Faszination nicht entziehen. Ich musste einfach um die Ecke blicken. 
 
    Vorsichtig und leise schob ich mich voran, bis ich durch die Tür spähen konnte. Dort stand mein Vater, das Messer in der Hand und sah mir aus toten Augen entgegen. Wieder ließ er das Geräusch hören und obwohl er langsam in meine Richtung schlurfte, waren es doch die drei anderen Leichen, die mir Sorgen bereiteten. Wie gebannt hingen meine Augen an den toten Körpern meiner Brüder – und an meinem eigenen – und nur langsam gelang es der Panik meine Emotionen zu übernehmen und mich davon zu überzeugen, dass angewurzelt stehen zu bleiben, keine gute Hilfe gegen einen Zombie war. Abrupt machte ich auf dem Absatz kehrt und floh aus der Wohnung.  
 
    Aber ich konnte mich riechen und hören und die Verlockung, in mein Fleisch beißen zu können, es zwischen meine Zähne zu nehmen und das Blut zu schmecken, war übermächtig, der Hunger brannte durch meine Eingeweide und ließ keinen anderen Gedanken mehr zu, als der nach Essen. 
 
    Ich setzte einen Schritt vor den anderen, langsam und doch so schnell, wie ich nur konnte. Floh und jagte mir gleichzeitig hinterher, durch Gänge und um Kurven, Treppen hoch und auf der anderen Gebäudeseite wieder nach unten und nur langsam begriff ich, dass ich beides war: Opfer und Zombie. 
 
    Jemand, der vor seinen Schuldgefühlen floh, und jemand, der vernichten wollte – angefeuert von der Stimme meiner Mutter. 
 
    Und plötzlich wusste ich es, ich würde sterben! Egal was geschah, ich hatte keine Chance mehr: Stirbst du im Traum, stirbst du im Leben. 
 
    Beinahe in derselben Sekunde, als mir diese Erkenntnis kam, lief ich gegen ein Hindernis, das eben noch nicht dagestanden hatte. Es war massiv und warm und deutlich größer als ich und das erste, was ich bewusst wahrnahm, war der Anzug. Derselbe Anzug, den er im Restaurant getragen hatte. Das zweite, was ich bemerkte, war sein Blick, mit dem er mich von oben herab maß. Er war ungerührt, bar jeder Emotion und genauso eiskalt stieß er mich von sich, nach hinten und den Zombies entgegen. 
 
    Gregory erschien wie aus dem sprichwörtlichen Nichts und zog mich durch eine offenstehende Wohnungstür vom Flur, stieß meinen Dad zurück und schlug den Zombies die Nase vor der Tür zu. Meine Erleichterung war nahezu grenzenlos, auch wenn ich begriff, dass diese Lösung nur eine vorübergehende sein konnte. Aber Gregory war da, würde die Zombies zurückschlagen, uns verteidigen oder einen brillanten Plan haben, um uns zum Aufwachen zu bringen. Stattdessen küsste er mich.  
 
    Und das obwohl ich das Holz unter meinen Fingern spüren konnte. Die Tür würde nicht lange halten! Mein stetiges Klopfen vibrierte durch sie hindurch und sorgte für erste Risse in der dünnen Spanplatte. Genau wie das Kratzen und Schaben der anderen Zombies neben mir. 
 
    Ich wich zurück, als Gregorys Zunge über meine glitt und sein Geschmack meinen Mund ausfüllte, süß und verführerisch. Fast so sinnlich wie seine Finger, die sich unter mein Oberteil geschoben hatten und kleine Kreise auf meiner Haut zogen, bis sie vom Stoff meines BHs gestoppt wurden. 
 
    Großer Gott, er versuchte, mich zu verführen! 
 
    »Die Zombies …«, begann ich, doch Gregory meinte unwirsch: »Ignoriere sie«. Dann legte er seine Lippen wieder auf meine, um mich abzulenken. Aber die Tür gab doch schon unter meinen Händen nach! 
 
    »Spinnst du?« Entschlossen presste ich beide Hände auf Gregorys Brust und schob ihn zurück. 
 
    »Vertrau mir!« Gregorys Stimme klang flehend und wieder versuchte er mich zu sich zu ziehen. 
 
    »Dir?« Wie konnte er ausgerechnet das verlangen? Und dann auch noch zu so einem bescheidenen Zeitpunkt? 
 
    »Wir sterben sonst beide«, erinnerte mich Gregory und strich mir die Haare aus dem Gesicht, als hätten wir alle Zeit der Welt und als gäbe es keinen Zombieangriff, keinen undurchschaubaren Gegner und nichts, was uns stören könnte. 
 
    »Das ist mein Traum«, wandte ich ein. Wenn würde also nur ich sterben! Mein Partner schien meinen Gedankengang zu verstehen, denn er lachte ob meiner störrischen Art. »Irrtum! Es ist sein Traum und wir sind beide hier und kommen nicht raus.« 
 
    »Du bist gekommen, obwohl diese Gefahr besteht?« Verwirrt ließ ich zu, dass Gregory mich zu sich zog, obwohl ich inzwischen mit meinem ganzen, halbverfaulten Arm durch das Holz der Tür greifen konnte.  
 
    »Das tun Partner doch?« Gregory wurde rot. Etwas, was ich ihm gar nicht zugetraut hatte und ihn jünger und unschuldiger wirken ließ. Trotzdem loderten hinter seinen dunklen Augen noch die gelben Flammen, verlockend und heiß und ich konzentrierte mich auf sie, auf ihre stumme Einladung und darauf, mich einfach fallenzulassen.  
 
    Ich küsste Gregory, öffnete meinen Mund seiner forschenden Zunge und hielt mich an seinem Geschmack fest, als ich hörte, wie die Tür langsam nachgab. Ich konnte spüren, wie der andere durch eine Seitentür in den Raum trat und sich uns näherte und … Gregorys Hand schob sich unter mein Shirt, fand meine rechte Brust und kniff in meine Brustwarze, bis ich leise stöhnte und mich von ihm zu Boden dirigieren ließ. Scheiße, so würden die Z… Ich versuchte meine Oberschenkel zusammenzupressen, als Gregory sie mit seiner Hand teilte und sein Knie so platzierte, dass ich mich ihm nicht verweigern konnte. Ich fühlte, wie unser Zuschauer sich wandte und versuchte näherzukommen. Es funktionierte nicht. Er konnte sich nicht bewegen, war gebannt von dem, was er sah – und Gregory schien nicht gewillt, mit der Show aufzuhören. Im Gegenteil! 
 
    Mit einer kraftvollen Bewegung zerriss er meinen Spitzenslip, ein Geräusch, das fast von dem berstenden Holz überdeckt wurde, und fuhr mit den Fingern durch meine Labien. Ich seufzte in seinem Mund, als er einen Finger in mich gleiten ließ, während er mit seinem Daumen um meine Klit strich und sie neckte. Sekundenlang hing ich in der Schwebe, wusste der Businessmann wollte uns töten, wusste die Zombies waren da, lagen auf der Lauer, doch es war Gregory, der den Großteil meines Denkvermögens ablenkte und dafür sorgte, dass nicht mehr wir diejenigen waren, die in akuter Gefahr schwebten.  
 
    Als ein zweiter Finger in mich hineinglitt und Gregory seinen Kuss vertiefte, begriff ich, dass alles Vorangegangene nur ein Spiel gewesen war. Er hatte sich zurückgehalten. Sehr.  
 
    Jetzt wollte auch ich nicht mehr entkommen. Nie mehr. Wollte nur noch unter ihm liegen, auf ihm, ihn in mir spüren, ihm gehören und seinen Namen flüstern. Andächtig und voll Verehrung. 
 
    »Meine süße, süße Versuchung … es tut mir leid«, wisperte Gregory, als er sich über mich schob und seine Erektion in mich hineinschob. Aber seine Entschuldigung war überflüssig. Ich war feucht und mehr als bereit, ihn aufzunehmen, wölbte mich ihm entgegen, genoss den kurzen Schmerz und die anschließende Fülle, das Gefühl, all meine Muskeln würden sich dehnen, sich um ihn schließen. Ich war vollständig! 
 
    Doch trotz der süßen Erfüllung konnte ich den anderen noch spüren. Er versuchte sich aus dem Traum zu winden, zu fliehen. 
 
    Gregory drückte mich zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich versucht hatte, ihm zu entkommen. 
 
    »Du gehörst mir!«, murmelte er und bewegte sich in mir, stieß zu und zog sich ein wenig zurück. »Nur noch mir.« Die Flammen in seinen Augen waren verzehrende Abgründe, die Hitze schien über seine Haut zu huschen, sprang auf mich über und fesselte unsere Körper aneinander. 
 
    »Ich weiß«, gelang mir zu sagen, bevor er sich wieder bewegte und ich spüren konnte, wie eine andere Form der Energie in mir aufwallte. Wie ein Meer aus Feuer, in dem sich Welle um Welle überlagerte, das glühende Wasser immer höher stieg, zusammen mit Gregorys Bewegungen und meiner Lust. 
 
    Die Laute, die über meine Lippen kamen, vermischten sich mit denen, die der andere von sich gab, die Laute, die Gregory trank und von denen er zu zehren schien, während die Flammen immer höher schlugen. 
 
    »Sag es!«, forderte er. »Sag es!« 
 
    »Ich gehöre dir, Gregory!«, wisperte ich, während das Verlangen über mir zusammenschlug, mich in Lava badete und alles vernichtete, was ihm im Weg stand: Träumer, Träume und Zombies. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als ich aufwachte, lag Gregory neben mir im Bett. Irgendwie und irgendwann war er im realen Leben in mein Hotelzimmer eingedrungen und lag nun, vollständig angezogen, neben mir. 
 
    Ich blinzelte verwirrt und drehte mich ein wenig, weil ich ihn so fest umschlungen hatte und mein Arm schmerzte. 
 
    Gregory schlug die Augen auf und grinste mich an. Zum ersten Mal funkelten seine Iriden rein braun, nicht eine Spur von gelbem Feuer war zu erkennen. Dafür schwankte seine Miene zwischen Amüsement und Schuldbewusstsein.  
 
    »Es tut mir leid«, meinte er und strich mir mit der Hand über die Wange. Eine seltsam tröstliche Geste. 
 
    »Mir nicht«, behauptete ich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich mir sogar einer Sache wirklich zu hundert Prozent sicher. 
 
    Gregory sah mich prüfend an. So als fragte er sich, ob ich überhaupt noch zurechnungsfähig war. »Du hast keine Ahnung, was da eben passiert ist, oder?« 
 
    »Dass du ein Inkubus bist und mich an dich gebunden hast?« Ich zog die Nase kraus und schenkte meinem Partner ein beruhigendes Lächeln. »Doch, ich denke, das habe ich begriffen.« 
 
    »Und doch …« Gregory verstummte und wirkte enorm irritiert. Aber wie sollte er auch verstehen, dass es mich nicht störte. Nein, dass es mich sogar freute?! 
 
    »Du bist vielleicht, was ich immer gesucht habe – ich habe es nur nicht gewusst«, erklärte ich.  
 
    Er schenkte mir ein wehmütiges Lächeln. »Aber es betrifft nur deine Träume und deine Seele – du selbst kannst noch weglaufen.« 
 
    Ich lehnte mich auf seine Brust und stützte mein Kinn mit der Hand ab. »Da weiß der Kerl, wo der G-Punkt einer Frau ist, hat aber keine Ahnung, was er mit dem Rest des Weibs anstellen soll«, neckte ich und strich mit der freien Hand unter sein Oberteil, um seine Haut zu erkunden. Gregory zuckte zusammen, hinderte mich aber nicht an der Berührung, ließ mich aber auch nicht aus den Augen. So als hätte er Angst, ich könnte verschwinden, sollte er auch nur ansatzweise blinzeln. 
 
    »Ich will nicht weglaufen«, konkretisierte ich. »Und ich will dich ebenfalls daran hindern.« 
 
    »Okay«, murmelte Gregory und verfolgte angespannt den Weg meiner Hand mit den Augen, denn inzwischen spielte ich mit dem Bund seines Pyjamas.  
 
    »Aber dann gehörst du mir!«, warnte ich.  
 
    »Das tue ich doch schon«, wandte er ein. 
 
    »Sag es!«, verlangte ich, während ich langsam meine Finger unter den Stoff der Hose gleiten ließ. 
 
    »Ich gehöre dir, habe dir vom ersten Moment an gehört und werde dir für immer gehören!« Entschlossen zog mich Gregory auf seinen Schoss und küsste mich – während ich ihm erlaubte in meinen Traum zu gleiten, all meine Träume, so tief und so intensiv, wie er wollte. 
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